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Abstract 
Viele Nachwuchstalente im Fussball konzentrieren sich in jungen Jahren 
hauptsächlich auf ihre sportliche Karriere. Die Berufswahl und die nebensportliche 
Ausbildung scheinen neben dem Traumjob „Fussballprofi“ häufig an zweiter Stelle 
zu stehen. 
Gegenstand dieser Arbeit ist die Analyse des Berufswahlprozesses von 
Nachwuchsfussballern im Kanton Basel-Stadt. Basierend auf einer qualitativen 
Exploration werden Handlungsempfehlungen und Massnahmen für verschiedene 
Problembereiche entwickelt. 
Im Fokus steht die Frage, wie die jungen Nachwuchsfussballer im 
Berufswahlprozess für ihre nebensportliche Ausbildung noch optimaler unterstützt 
und begleitet werden können. Das Ziel ist die Berufswahlbereitschaft der 
Jugendlichen zu fördern und zu stärken, um eine möglichst problemlose Transition 
in eine nachsportliche Laufbahn zu erreichen. 
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Vorwort 
Fussball als Leistungssport, nebensportliche Ausbildung und Vereinbarkeit von 
Ausbildung und Karriere sowie die nachsportliche Laufbahn sind seit geraumer 
Zeit immer wieder in den Medien präsent. Die Berichte und Reportagen gehen alle 
den Fragen nach, wie hoffnungsvolle Fussballtalente an den Profisport 
herangeführt werden, wie ein Leben zwischen Leistungssport und Ausbildung 
aussieht und was passiert, wenn der Traum vom Profi ausgeträumt ist – aus 
welchen Gründen auch immer. „Treuhänder statt Torhüter“ (Das Magazin, 
14. Februar 2015) „Der Weg danach“ (NZZ am Sonntag, 25. Oktober 2015), „Nicht
nur in St. Gallen: Die Nachwuchsarbeit wird immer professioneller“ (AZ 
Nordwestschweiz, 21. November 2015), „Geheim und umstritten“ 
(Sonntagszeitung, 22. November 2015), oder auch „Fliegender Wechsel ins 
Berufsleben“ (Sonntagszeitung, 3. Januar 2016) sind nur einige der Artikel aus 
dem letzten und aktuellen Jahr, welche die Aktualität dieser Thematik aufzeigen. 
Wir danken unseren sechs Interviewpartnern. Sie haben sich die Zeit genommen, 
offen über ihre Berufswahl, ihren Karriereverlauf, ihre Erfahrungen und ihren Alltag 
zu sprechen und uns damit wertvolle Informationen für diese Untersuchung 
geliefert. 
Weiter gilt unser Dank Herrn Sandro Penta, der uns die Kontakte vermittelt und 
sich als Gesprächspartner zur Verfügung gestellt hat. 
Besonders danken wir auch Frau Marlies Zuber. Sie hat die Ergebnisse unserer 
Untersuchung aufgrund ihrer langjährigen Erfahrung bestätigen können und uns 
durch ihre positive Rückmeldung bestärkt, dass wir mit unseren Ansätzen und 
Massnahmen in die richtige Richtung gehen. 
Schliesslich gilt unser Dank unseren Partnern, Linda Zimmermann und Oliver 
Grasser, für ihre moralische und praktische Unterstützung und ihre unermüdliche 
Motivationsarbeit. Ihre – auch kritischen – Rückmeldungen haben immer wieder 
zu wertvollen Diskussionen geführt und uns in unserer Arbeit bestärkt. 
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1.1 Gegenstand dieser Arbeit 
Den Traum Fussballprofi zu werden, hegen in der Schweiz unzählige Jugendliche. 
Der Schweizerische Fussballverband schätzt, dass jährlich rund 15‘000 Kinder 
über Angebote des Breitensports in den Fussball einsteigen. Bis diese Kinder 
erstmals mit Spitzenfussball in Berührung kommen, müssen sie viele 
Talentsichtungen und Kaderbildungen überstehen. Den Übergang in den 
Leistungssport schaffen im Alter von ungefähr 14 Jahren noch rund fünf Prozent 
eines Jahrgangs (vgl. Abb. 1). Die Selektionspyramide in Richtung Profifussball 
wird immer kleiner. Nach Schätzungen des Schweizerischen Fussballverbandes 
werden durch gezielte und konsequente Sichtung und Förderung dereinst pro 
Jahrgang rund fünfzehn Nachwuchstalente professionell Fussball spielen, was 
einer Quote von ungefähr 0.1% entspricht. 
 
 
Abbildung 1: Selektionspyramide gemäss Schweizer Fussballverband SFV (2014) 
 
Die wegweisende Phase in der Selektion zum Leistungssport fällt unmittelbar mit 
der Adoleszenz und dem Übergang von der Sekundarstufe I zur Sekundarstufe II 
zusammen, dem sogenannten Übergang I (vgl. Abschnitt 2.2). In diesem 
Übergang besteht die Hauptentwicklungsaufgabe darin, eine berufliche Identität zu 
entwickeln und sich für einen Beruf zu entscheiden (Läge & Hirschi, 2008). „Das 
Ausbilden einer Identität ist eine der zentralen Aufgaben im Jugendalter“ 
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(Erikson, 1968, zit. nach Läge & Hirschi, 2008, S. 160). Sie begünstigt die 
Berufswahl von Jugendlichen im Übergang I (vgl. Abschnitt 2.3). 
Im Rahmen dieser Arbeit wird die Berufswahlbereitschaft von jungen 
Fussballtalenten aus dem Kanton Basel-Stadt betrachtet. Es stehen Spieler im 
Zentrum, die den Sprung in den bezahlten Fussball nicht oder nur teilweise 
geschafft haben; ein endgültiger Durchbruch zum Fussballprofi ist ihnen aus 
verschiedenen Gründen verwehrt geblieben. Sie konnten mit Fussball nie oder nur 
kurzfristig Geld verdienen. Das Ende der Karriere als Leistungssportler hat bei 
diesen Spielern vor dem Erreichen des Berufsziels „Profifussballer“ stattgefunden. 
Zum Zeitpunkt ihrer ursprünglichen Berufswahl war nicht klar, ob es für eine 
Profikarriere reichen würde. Schlussendlich mussten sie auf ihren anfänglichen 
Berufswahlentscheid zurückkommen und damit den Übergang in die 
nachsportliche Laufbahn angehen. 
1.2 Fragestellung und Zielsetzung 
Die zentrale Fragestellung dieser Arbeit lautet, wie die Berufswahlbereitschaft von 
Nachwuchstalenten im Fussball im Kanton Basel-Stadt noch optimaler unterstützt, 
begleitet und gefördert werden kann, damit der Übergang vom Leistungssport in 
eine nachsportliche Berufslaufbahn gut gelingt. 
Anhand sportwissenschaftlicher und laufbahntheoretischer Modelle und den 
theoretischen Grundlagen wurden folgende Forschungsfragen abgeleitet, um die 
zentrale Fragestellung weiter zu konkretisieren: 
 Wie kann der Traum Fussball realitätsnah weitergeträumt und trotzdem 
Platz für einen Plan B geschaffen werden?  
 Welche weiteren Unterstützungssysteme oder -massnahmen wären im 
Rahmen der Berufswahlbereitschaft und der nachsportlichen 
Laufbahnplanung hilfreich? 
 Was kann die Berufsberatung unternehmen, um die Nachwuchssportler 
noch gezielter zu unterstützen? 
 Wie können Rollen und Verantwortlichkeiten innerhalb der Berufswahl 




Der Berufswahlprozess der ehemaligen Leistungssportler wurde anhand einer 
qualitativen Exploration in der Retrospektive analysiert. Daraus erfolgen 
Vorschläge von verschiedenen Massnahmen und Handlungsempfehlungen für 
eine Optimierung des Berufswahlprozesses. 
1.3 Aufbau der Arbeit 
Die Arbeit ist in einen theoretischen und einen empirischen Teil gegliedert. In den 
theoretischen Grundlagen erfolgt eine kurze Einführung in die Thematik 
Karriereübergänge im Sport. Danach werden der entwicklungstheoretische Ansatz 
von Super (1957) sowie sein Konzept der Berufswahlreife und deren 
Weiterentwicklung von Savickas (1997) dargestellt. Als Untersuchungsmodell 
dient das daraus entstandene Modell von Hirschi und Läge (2006) mit den 
zentralen Faktoren der Berufswahlbereitschaft. Ausserdem wird das Konzept der 
Karriere-Ressourcen von Hirschi (2010) beschrieben, das für die Fragestellung 
ebenfalls relevant ist. Daneben werden weitere wichtige Themen wie das 
Schulsystem und der Prozess der beruflichen Orientierung im Kanton Basel-Stadt 
aufgegriffen.  
Im empirischen Teil erfolgt die Überprüfung der Fragestellung anhand von 
qualitativen Interviews mit sechs ehemaligen Leistungssportlern, die alle den 
Sprung zum Profifussballer nicht geschafft haben und sich deshalb beruflich neu 
orientieren mussten. 
Die Ergebnisse der Untersuchung werden interpretiert und diskutiert. 
Anschliessend werden Handlungsempfehlungen und Massnahmen in 
unterschiedlichen Problembereichen abgeleitet und ein Ausblick für 
weiterführende Forschungsmöglichkeiten gegeben. 
1.4 Abgrenzung 
Der Fokus dieser Masterarbeit liegt auf dem Berufswahlprozess von jugendlichen 
Leistungssportlern im Kanton Basel-Stadt; in erster Linie interessieren berufs- und 
laufbahntheoretische Fragestellungen. Daher werden hauptsächlich die Faktoren 
und Dimensionen der Berufswahlbereitschaft anhand des Modells von Hirschi und 
Läge (2006) und daraus abgeleitet mögliche Handlungsfelder für die Berufs- und 
Laufbahnberatung von Nachwuchssportlern betrachtet. 
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2 Theoretische und wissenschaftsbasierte Grundlagen 
2.1 Grundlagen und Konzepte 
In diesem Kapitel werden verschiedene Konzepte und Modelle erläutert, die im 
Rahmen dieser Arbeit für die Themen Karriereübergänge im Sport, 
Entwicklungstheorie von Laufbahnen, Berufswahlbereitschaft und -prozess von 
Jugendlichen und aktive Laufbahngestaltung relevant sind.  
2.2 Karriereübergänge im Leistungssport 
Wylleman & Lavallee (2004) haben ein entwicklungsorientiertes Modell 
geschaffen, das die Karriereentwicklung von Leistungssportlern über die 
Sportlaufbahn hinweg betrachtet (vgl. Abb. 2). 
 
 
Abbildung 2: A developmental perspective on transitions faced by athletes at athletic, 
individual, psychosocial, and academic/vocational levels (Wylleman & Lavallee, 




Innerhalb dieser Sportlaufbahn stellen die Autoren die Übergänge über vier 
wechselseitig abhängige Ebenen dar. Ausgehend von der Athletenentwicklung als 
erste Ebene beinhaltet die zweite Ebene die psychologische Entwicklung als 
Individuum vom Kind zum Erwachsenen. Auf der psychosozialen Ebene wird der 
Einfluss des Sporttreibens auf die Entwicklung des Umfeldes der Sportler 
betrachtet. Die letzte Ebene beschäftigt sich mit der schulischen und beruflichen 
Entwicklung der Athleten. 
Athletenebene 
Auf der Athletenebene werden Sportler mit altersabhängigen, strukturellen oder 
wettbewerbsabhängigen Übergängen konfrontiert (Wyllemann & Lavallee, 2004). 
So werden sie beispielsweise dem Alter entsprechend in die nächste 
Alterskategorie befördert oder von regionalen in nationale Kader rekrutiert. Oder 
die Sportler erreichen dank ihrer Leistungssteigerung den nächsten Level des 
Wettbewerbs, etwa von regionalen zu nationalen Wettkämpfen. Bloom  
(1985, zit. nach Wylleman & Lavallee, 2004) konnte dabei drei Stufen der 
Entwicklung identifizieren, die Einführung (initiation), die Entwicklung 
(development) und das Können (mastery). Hierbei ist das Alter bzw. die 
Altersspanne, wann ein solcher Übergang passiert, je nach Sportart und 
Athletenleistung unterschiedlich.  
Psychologische Ebene 
Die psychologische Ebene befasst sich mit den entwicklungspsychologischen 
Übergängen der Athleten. Sie umfassen die Phasen der Kindheit, der Adoleszenz 
und des Erwachsenenalters. Zu einer Entwicklungsaufgabe der Kindheit gehört 
zum Beispiel die Bereitschaft, überhaupt Sport zu treiben. In der Adoleszenz 
gehört unter anderem die Entwicklung einer eigenen Identität zu den wichtigsten 
Aufgaben (vgl. Abschnitt 2.3). 
Psychosoziale Ebene 
Mit der Entwicklung des sozialen Systems der Sportler und deren Einfluss auf die 
Sportlaufbahn beschäftigt sich die psychosoziale Ebene. Auf dieser Ebene sind 
Übergangsaufgaben als Veränderungen der sozialen Beziehungen durch das 
stärkere Engagement im Sport zu betrachten. Etwa, wenn sich die Peergruppe der 
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Sportler verändert, oder wenn gewisse Betreuungsaufgaben der Eltern auf Trainer 
oder Betreuer übergehen. 
Schulisch/berufliche Ebene 
Die letzte Ebene umfasst die Übergänge im schulischen und beruflichen Kontext. 
Übergänge sind anfangs der Wechsel von der Sekundarstufe I (Primar- und 
Sekundarschule) in die Sekundarstufe II (Mittelschule oder berufliche 
Grundausbildung), gefolgt von Übergängen in ein Studium oder der Besetzung der 
ersten Stelle nach der beruflichen Grundausbildung. Mit dem Sammeln von 
Berufserfahrung und der Professionalisierung im Beruf entwickeln sich die 
berufliche Identität und die Berufslaufbahn immer stärker.  
Im Sinne einer ganzheitlichen Perspektive (Stambulova & Wylleman, 2014) 
werden Athleten während ihrer Sportlaufbahn auf allen Ebenen vielfältig gefordert 
und gefördert. Die Entwicklungsaufgaben beeinflussen sich auf allen Ebenen 
gegenseitig. Übergänge auf mehreren Ebenen können zeitlich zusammenfallen 
und Athleten nicht nur sportlich fordern. Das Modell von Wyllemann & Lavallee 












Abbildung 3: Durch die Autoren modifiziertes Modell nach Wylleman & Lavallee (2004) 
 
In Abbildung 3 wurde das Zusammenfallen dreier solcher Ereignisse dargestellt: 
Athletisch werden die Sportler damit konfrontiert, nach jahrelangem Junioren-
Spitzenfussball den Übergang in die entscheidende Phase der Selektion zum 
Profifussballer zu meistern. Schulisch findet nach der 
Berufswahlauseinandersetzung der Übertritt entweder in eine weiterführende 
Schule oder der Einstieg in eine berufliche Grundbildung statt. Mit diesem Übertritt 
verändern sich nicht nur die Peergruppen, sondern auch die erwachsenen 
Bezugspersonen. So kommen neue Lehrpersonen oder – etwa durch den Eintritt 
in die berufliche Grundbildung – Berufsbildner dazu. 
Im Jugendalter ist die Entwicklung einer beruflichen Identität eine der wichtigsten 
Aufgaben. Sie wird als „[…] the possession of a clear and stable picture of one's 
Berufswahlprozess und 




und Übertritt Profifussball 
oder Ausscheiden aus 
Leistungssport. 
Neue Peergruppen und soziale 
Umfelder durch den Eintritt in berufliche 




goals interests and talents" definiert (Holland, 1997, S. 5, zit. nach 
Läge & Hirschi, (2008), S. 161). In der Entwicklung einer beruflichen Identität 
werden die jungen Sportler, wie oben dargestellt, stark gefordert. Einerseits 
befinden sie sich in der generell kritischen Lebensphase der Adoleszenz. 
Andererseits müssen sie in dieser Phase – neben dem Fokus auf das Berufsziel 
Profifussballer – auch die Berufswahl für eine nachsportliche Laufbahn bewältigen. 
Dazu kommt, dass sich ausserdem meist gegen Ende der Ausbildung entscheidet, 
ob die Jugendlichen im Spitzensport verbleiben oder ausscheiden. 
Wie bereits erwähnt sind Übergänge oft weniger Einzelereignisse als vielmehr 
eine Kombination von Ereignissen. Dabei unterscheiden 
Wylleman & Lavallee (2004) zwischen Übergängen mit normativem oder nicht-
normativem Charakter. Normative Übergänge sind eine logische Abfolge von 
altersbezogenen biologischen, sozialen oder emotionalen Ereignissen 
(Baltes, 1987 zit. nach Wylleman & Lavallee, 2004) und damit relativ gut 
vorhersag- und antizipierbar. Dies kann beispielsweise der Aufstieg in die nächste 
Alterskategorie sein. 
Nicht-normative Übergänge ereignen sich nicht in einer bestimmten Reihenfolge. 
Sie sind eher individuell und situationsbezogen und daher weniger vorhersagbar 
und oft unfreiwillig. Dazu gehören auch Ereignisse, welche die Athleten erwarten 
oder erhoffen, dann jedoch nicht eintreffen. Beispiele sind eine Verletzung oder 
die Nichtberücksichtigung im Kader durch den Trainer. 
Es folgt nun eine Einführung in entwicklungstheoretische Laufbahnkonzepte, die 
nicht speziell mit dem Sport in Verbindung stehen, für diese Arbeit aber als weitere 
relevante Grundlage betrachtet werden.  
2.3 Entwicklungstheoretische Ansätze 
Im Laufe des Lebens müssen Menschen immer wieder wichtige berufliche 
Entscheidungen treffen, zum ersten Mal im Jugendalter. Diese Entscheidungen 
sind komplex und vielschichtig, da sich Menschen hinsichtlich 
Persönlichkeitseigenschaften, Fähigkeiten, Interessen oder auch 
Wertvorstellungen unterscheiden. Der entwicklungstheoretische Ansatz von 
Donald E. Super (1957) geht davon aus, dass die Wahl einer beruflichen Tätigkeit 
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ein kontinuierlicher Prozess ist und sich stark an den normativen beruflichen 
Entwicklungsaufgaben im Jugendalter orientiert. Super hat als bekanntester 
Vertreter der entwicklungsorientierten Laufbahntheorie den „berufliche(n) 
Entscheidungsprozess als längerfristige Entwicklung begriffen" (Gasteiger 2014, 
S. 27). Dieser Entwicklungsprozess vollzieht sich über die Lebensspanne hinweg 
von der Kindheit bis zum späten Erwachsenenalter und wurde als Life-Career 
Rainbow Modell bekannt (vgl. Abb. 4): 
 
 
Abbildung 4: The Life-Career Rainbow (Super et al., 1990) 
 
Auf der äusseren Achse wird die Karriere als Abfolge von fünf Lebens- oder 
Laufbahnstadien betrachtet: 
 Wachstum (growth): Entwicklung eines ersten realistischen Selbstkonzepts 
im Hinblick auf die zukünftige Arbeitstätigkeit durch das Entdecken der 
eigenen Fähigkeiten, Interessen, Werte, Träume, Fantasien. 
 Exploration (exploration): Entwicklung eines beruflichen Selbstkonzepts, 
d.h. das Explorieren der eigenen Persönlichkeit und möglicher Tätigkeiten, 
um sich dann für einen Beruf entscheiden zu können. 
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 Etablierung (establishment): Entwicklung einer stabilen beruflichen Identität, 
Etablieren und Vorwärtskommen im Beruf, um damit ein Auskommen sowie 
Sinn zu generieren. 
 Erhaltung (maintenance): Weitere Stabilisierung, Ausbau und Erhalt des in 
den früheren Phasen entwickelten beruflichen Selbstkonzepts. 
 Abstieg (decline): Übergang in den Ruhestand. 
Auf der inneren Achse sind die psychosozialen Rollen abgebildet, die jede Person 
typischerweise innerhalb eines Lebens einnimmt, nämlich Kind, Schüler/Student, 
Freizeitbürger, Staatsbürger, Arbeitnehmer, Ehefrau/Ehemann, 
Hausfrau/Hausmann, Eltern, Pensionär. In der Regel sind im Leben einer Person 
zwei bis drei Rollen zentral, die anderen Rollen sind nur am Rande vertreten oder 
fehlen ganz. Die berufliche Rolle ist jedoch im Vergleich zu den anderen Rollen 
während des ganzen Lebens von grosser Bedeutung (Super et al., 1996, in 
Hartung, 2013, S. 98). 
Jede Phase, resp. jedes Laufbahnstadium beinhaltet entwicklungsbedingte 
Aufgaben und Übergänge, die gemeistert werden müssen. Die erfolgreiche 
Bewältigung einer Laufbahnphase legt den Grundstein für die weiteren, 
erfolgreichen Übergänge. Was in einer Phase nicht gelernt oder gemeistert wird, 
wirkt sich erschwerend auf die folgenden Übergänge aus. 
Diese Arbeit fokussiert sich auf die Phase der Exploration, d.h. auf die Zeit vom 
15. bis 24. Lebensjahr. In dieser Zeit wird der Grundstein für die berufliche 
Karriere gelegt, die Jugendlichen müssen sich für einen Beruf entscheiden und 
eine berufliche Identität entwickeln: 
„The main coping behaviour of this stage is exploratory behaviour, 
that is, action and reflection that increase self-knowledge about 
work values, vocational interests, and occupational abilities as well 
as produces a broad fund of occupational information and 
knowledge about the world of work". (Super, 1963, zit. nach 
Savickas, 2001, S. 53) 
Dies geschieht durch die Bewältigung der anstehenden, normativen beruflichen 





Die Jugendlichen entwickeln ihr berufliches Selbstkonzept, indem sie ihre 
Interessen, Präferenzen und Möglichkeiten für die verschiedenen Berufsfelder und 
ihre Fähigkeiten reflektieren. 
Spezifizieren (specifying) 
Die Jugendlichen gleichen ihre Wahl der beruflichen und schulischen 
Möglichkeiten durch breites Explorieren mit ihrem beruflichen Selbstkonzept ab. 
Dadurch entwickeln sie ihre eigene berufliche Identität. 
Umsetzen (implementing) 
Die Umsetzung einer beruflichen Wahl beinhaltet Vorbereitung und Erhalt einer 
Stelle resp. eines Ausbildungsplatzes.  
Die Entwicklung einer eigenen beruflichen Identität ist demnach die wichtigste 
Aufgabe in dieser Phase. Die berufliche Identität kann als das Bild, das eine 
Person von ihren Zielen, Interessen und Fähigkeiten besitzt, beschrieben werden 
(Läge & Hirschi, 2008). Wenn nun die berufliche Identität oder Rolle bei einem 
Jugendlichen nur nebensächlich ausgeprägt ist, kann man davon ausgehen, dass 
die Person nicht reif ist, um realistische Berufswahlentscheide zu treffen oder sich 
die Person von den Eltern, Peers oder situativen Gegebenheiten mit einer 
höheren Wahrscheinlichkeit von einer Entscheidung abbringen lässt 
(Savickas, 2001). Die Berufswahlreife (vocational maturity) ist demnach die 
Bereitschaft eines Einzelnen, mit den normativen beruflichen 
Entwicklungsaufgaben umzugehen (Savickas, 2001). 
Super definiert eine Reihe von Kriterien, die für die Berufswahlreife 
ausschlaggebend sind: Eine hohe Planungs- und Explorationsbereitschaft, die 
aktive Informationssuche und die Realitätsorientierung, die Kristallisierung von 
beruflichen Persönlichkeitsmerkmalen, die berufliche Unabhängigkeit sowie die 
Vernünftigkeit und Konsistenz der beruflichen Präferenzen (Läge & Hirschi, 2008). 
Die Interessen von Jugendlichen sind demnach von zentraler Bedeutung, doch 
auch die sozialen und familiären Erfahrungen in der Kindheit, die kognitive 
Repräsentation der Berufe sowie die praktische Arbeitserfahrung beeinflussen die 
Bildung der beruflichen Identität. „Deutsche Studien konnten zum Beispiel zeigen, 
dass Jugendliche, welche in ihrer Berufswahl weiter fortgeschritten sind, auch in 
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ihrer allgemeinen Identitätsentwicklung weiter sind“ (Silbereisen et al., 1997; 
Vondracek, Silbereisen, Reitzle & Wiesner, 1999, zit. nach Läge & Hirschi, 
2008, S. 161). 
Gemäss Hirschi (2006) fehlt im Konzept der Berufswahlreife nach Super der 
Bezug zur Umwelt, da eine Entwicklung immer auch durch die Interaktion von 
Individuum und Umwelt stattfindet. Zudem wurde die Ausrichtung des Konzepts 
auf den biologischen Reifungsprozess, d.h. die starke Abhängigkeit vom 
Lebensalter, kritisiert. 
2.4 Von der Berufswahlreife zur Berufswahlbereitschaft 
Aus dieser Kritik hat Mark L. Savickas (1997) den umfassenderen Begriff der 
Berufswahlbereitschaft oder Laufbahn-Adaptabilität eingeführt. Dieser erweitert die 
Berufswahlreife mit Einflussfaktoren wie Umwelt, Kompetenzen, Einstellungen der 
Person und Persönlichkeitsmerkmalen und ist über die gesamte Lebensspanne 
anwendbar. „Adaptability means the quality of being able to change, without great 
difficulty, to fit new or changed circumstances" (Savickas, 1997, S. 254). 
Laufbahn-Adaptabilität ist in diesem Sinn eine Anpassung an die Umwelt und an 
Ereignisse, wobei der Fokus dabei auf der Anpassungsfähigkeit einer Person liegt. 
Dieses Konzept trägt dem Umstand Rechnung, dass Anpassungs- und 
Entscheidungsprozesse über eine längere Zeitspanne hinweg, also über das 
gesamte Berufsleben stattfinden. Es sind die individuelle Bereitschaft und die 
Ressourcen einer Person, die nötig sind, um die anstehenden beruflichen 
Entwicklungsaufgaben und Übergange bewältigen zu können. Die Laufbahn-
Adaptabilität umfasst nach Hirschi (2015) vier Dimensionen: 
Aktive (Laufbahn-)Planung 
In einer zukunftsgerichteten Planung der beruflichen Wahl- und 
Entwicklungsmöglichkeiten werden alle Facetten einer Laufbahnentwicklung 
miteinbezogen, wie beispielsweise eine planvolle Zielstrebigkeit, eine 
optimistische Zukunftsperspektive oder auch das Erkennen der Komplexität und 
Wichtigkeit der eigenen Laufbahnplanung. So zeigen Jugendliche mit einer 
stärkeren zukunftsgerichteten Planung auch eine generell höhere 
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Berufswahlbereitschaft und auch eine grössere Entschiedenheit in der Berufswahl 
(Savickas, Silling & Schwartz, 1984, in Hirschi und Läge, 2006).  
Aktive Exploration 
Die Exploration umfasst einerseits die Selbsterkundung und andererseits das 
Erkunden der Umwelt. Eine gelungene und aktive Exploration über 
unterschiedliche Berufsfelder im Jugendalter fördert eine kongruente Berufswahl 
und ist damit eine wichtige Grundlage für die erfolgreiche und positive spätere 
Etablierung im Beruf. Spezifische Einstellungen, Persönlichkeitsmerkmale, 
Kompetenzen und Umweltfaktoren beeinflussen die erfolgreiche Exploration, wie 
beispielsweise Veränderungsbereitschaft, Informationskompetenzen, Neugierde, 
Entscheidungsfähigkeit und -bereitschaft. Gewissenhaftigkeit, Extraversion und 
emotionale Stabilität tragen auch zu einer erfolgreichen Exploration bei. Der 
Einfluss der Eltern spielt ebenfalls eine wichtige Rolle. Je früher und breiter 
Kindern die Möglichkeit gegeben wird, technische und kulturelle Aktivitäten zu 
erkunden, desto grösser ist auch das Erkundungsverhalten als Jugendlicher. 
Entscheidungsbereitschaft 
Entscheidungsbereitschaft ist die Fähigkeit, sich für eine bestimmte berufliche 
Richtung zu entscheiden und beinhaltet den Glauben, für den Aufbau der 
beruflichen Laufbahn selber verantwortlich zu sein. Es geht auch darum, Kontrolle 
über eigene Entscheidungen, Alternativen und schlussendlich die eigene 
Laufbahn zu haben. 
Selbstvertrauen 
Diese Dimension beinhaltet das Selbstvertrauen und die Zuversicht, kommende 
Aufgaben erfolgreich zu meistern und mögliche Hindernisse zu bewältigen. Die 
Person wird in ihrem Handeln nicht durch Ängstlichkeit gehemmt und verfügt über 
eine gute Selbstwirksamkeitserwartung sowie die Zuversicht, Herausforderungen 
bewältigen zu können. 
Eine gut entwickelte Laufbahn-Adaptabilität ist für die Umsetzung des beruflichen 
Selbstkonzepts und damit für eine erfolgreiche Berufswahl zentral. Probleme in 
der Berufswahl treten insbesondere dann auf, wenn in einer oder mehreren 
Dimensionen ein Defizit besteht. So wurde empirisch nachgewiesen, „… dass 
Jugendliche mit einer höheren Laufbahn-Adaptabilität besser zu den eigenen 
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Interessen passende Berufswünsche entwickeln und über grössere 
Lebenszufriedenheit berichten“ (Hirschi, 2015, zit. nach Zihlmann, 2015, S. 4). 
Im Hinblick auf die Berufswahl von Jugendlichen in der Schweiz haben Hirschi und 
Läge (2006) ein Modell entwickelt, das die Berufswahlbereitschaft bei 
Jugendlichen gezielt fördert. Es soll die Jugendlichen im Übergang von der Schule 
ins Berufsleben unterstützen, da dieser an die Schüler hohe Anforderungen stellt. 
Wird der Übertritt gut bewältigt, gelingt die Integration in den Arbeitsmarkt meist 
nachhaltig (Läge & Hirschi, 2008). 
Das Modell zur Berufswahlbereitschaft geht von den zentralen Dimensionen der 
Laufbahn-Adaptabilität von Savickas aus und differenziert diese weiter aus. So 
wird einerseits zwischen den Faktoren der Umwelt und den Faktoren der Person 
unterschieden. Andererseits werden weitere Dimensionen definiert, anhand derer 
die Berufswahlbereitschaft systematisch analysiert werden kann. Zusätzlich 
kommen neue Facetten, wie beispielsweise die soziale Unterstützung oder auch 




Abbildung 5: Modell der zentralen Faktoren der Berufswahlbereitschaft nach 
Hirschi und Läge (2006) 
 
Das Modell und die einzelnen Facetten werden nachfolgend im Detail beschrieben 
(Hirschi und Läge, 2006 und Hirschi, 2007): 
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Faktoren der Umwelt 
Gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Kontext 
Wirtschaft, Gesellschaft, Arbeitsorganisationen, Familie, etc. schaffen 
Bedingungen, die für die Berufswahl resp. berufliche Übergänge förderlich oder 
hinderlich sein können. Dazu gehören z.B. der aktuelle Arbeits- und 
Lehrstellenmarkt, gesellschaftliche Diskriminierungen einer Ethnie oder auch die 
vorhandenen Ausbildungsstrukturen.  
Soziale Unterstützung 
Die sozialen Beziehungen einer Person haben einen wesentlichen Einfluss auf die 
Berufswahl und die berufliche Entwicklung einer Person. So kann eine aktive 
Unterstützung durch relevante Bezugspersonen aus der Familie oder dem 
weiteren sozialen Umfeld, wie beispielsweise Mentoren, Netzwerke, Vereine, 
Lehrer oder erfolgreiche Rollenmodelle einen wesentlichen Beitrag zum 
erfolgreichen Übergang leisten. Dies kann in Form von konkreter, praktischer 
Unterstützung geschehen, es können Verantwortlichkeiten und Möglichkeiten 
aufgezeigt werden oder auch Kontakte zu weiteren Personen hergestellt werden. 
Faktoren der Person 
Kompetenzen 
Sie sind ein zentrales Element im Modell und beinhalten folgende Facetten: 
 Berufswahlkompetenzen 
 Kenntnisse über die Berufswelt 
Weiss die Person über ihren Wunschberuf in Bezug auf Anforderungen, 
Arbeitsinhalt und Entwicklungsmöglichkeiten Bescheid und kennt sie 
auch den konkreten Lehrstellenmarkt im Wunschberuf? 
 Kenntnisse eigener Interessen, Fähigkeiten und Werte 
Weiss die Person über sich selber in Bezug auf Interessen, Fähigkeiten 
und Wertvorstellungen Bescheid? Hat sie ihre berufliche Identität 
entwickeln können? 
 Entscheidungskompetenzen 
Ist sich die Person über den Ablauf des Berufswahlprozesses, ihrer 
Verantwortung und den Konsequenzen bewusst? 
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 Gelegenheiten herbeiführen und nutzen können 
Können äussere Umstände oder Zufälle für die Berufswahl genutzt 
werden? Ist die Person fähig, Gelegenheiten zu erkennen, die sich ihr 
bieten? 
 Arbeitsmarktrelevante Kenntnisse, Fähigkeiten und Haltungen 
Verfügt die Person über die nötigen schulischen, fachlichen und sozialen 
Kenntnisse und Kompetenzen für den gewählten Beruf? Hat sie eine positive 
Arbeitshaltung und Leistungsmotivation? 
Einstellungen 
Darunter versteht man die Bereitschaft, in einer bestimmten Weise zu reagieren. 
 Realitätsorientierung und Kompromissbereitschaft 
Ist der Berufswunsch umsetzbar in Bezug auf die Fähigkeiten  und 
Möglichkeiten einer Person und ist sie auch offen, eine Alternative, einen 
Kompromiss zu prüfen? 
 Planungsbereitschaft 
Hat sich die Person mit ihrer beruflichen Entwicklung befasst? Kennt sie die 
konkreten Schritte im Berufswahlprozess und übernimmt sie bewusst die 
Verantwortung dafür? 
 Explorationsbereitschaft und Neugierde 
Ist die Person offen und neugierig, ihre Umwelt und sich selbst kennenzulernen 
und zeigt sie die Bereitschaft dazu? Setzt sie sich offen mit ihren Zielen und 
Alternativen auseinander? 
Persönlichkeitseigenschaften 
 Emotionale Stabilität 
Sind spezifische Charaktereigenschaften ausgeprägt? 
 Positive Kontrollüberzeugungen 
Glaubt die Person, dass sie ihr Leben selber kontrollieren und beeinflussen 
kann oder dass ihr Leben vor allem durch äussere Umstände bestimmt wird? 
 Selbstvertrauen und Zuversicht 
Traut sich die Person zu, in der Berufswahl erfolgreich zu sein und die 
Aufgaben (wie z.B. Lehrstellensuche, Bewerbungsgespräche) zu meistern? 
Wie ist ihre Selbstwirksamkeitserwartung? 
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 Pro-soziale Orientierung 
Wie agiert die Person im Umgang mit anderen Menschen? Kann sie leicht 
Kontakt zu anderen herstellen? Hat die Person Vorbilder, an denen sie sich 
orientieren oder kann sie sich an positiv mit einer Rolle von berufstätigen 
Erwachsenen identifizieren? 
Sämtliche Dimensionen sind wichtig, um den Übergang von der Schule in einen 
Beruf erfolgreich zu meistern. Anhand des Modells ist somit eine differenzierte 
Standortbestimmung möglich, um die Berufswahlbereitschaft von Jugendlichen 
gezielt zu analysieren und entsprechend zu fördern. 
2.5 Karriere-Ressourcen 
Hirschi (2010) hat die verschiedenen Laufbahntheorien und Konzepte zusammen 
mit den unterschiedlichen Faktoren und Aspekten der sich dynamisch 
verändernden Arbeitswelt in einen umfassenden Rahmen gebracht und das 
Karriere-Ressourcen Modell entwickelt. Dieses Modell erlaubt, eine Laufbahn und 
die damit verbundenen Übergänge erfolgreich zu gestalten (Hirschi, 2015). Jede 
Person verfügt demnach über verschiedene Ressourcen, die für den persönlichen 
Laufbahnerfolg zentral sind. Diese vier Karriere-Ressourcen werden nachfolgend 
beschrieben (Hirschi, 2015, S. 6ff): 
Humankapital-Ressourcen 
Die Humankapital-Ressourcen beinhalten Qualifikationen, Ausbildungen, Sozial- 
und Methodenkompetenzen, Einstellungen, Persönlichkeitsmerkmale, oder auch 
kognitive Fähigkeiten, um die Leistungsanforderungen für einen bestimmten Beruf 
zu erfüllen. Auch Kenntnisse über den Arbeitsmarkt oder bestimmte Berufe sowie 
Erfahrungen gehören dazu. 
Soziale Ressourcen 
Die sozialen Ressourcen beinhalten die Unterstützung durch Bezugspersonen wie 
die Familie, Peers, Mentoren, Beratungspersonen oder Lehrkräfte. Die 
Unterstützung kann in Form von Ermutigen, das Weitergeben der persönlichen 
Erfahrung, erreichbare Zielsetzungen oder einen strukturierten Beratungsprozess 
erfolgen. Auch Netzwerke sind wichtig, sie können Kontakte, Informationen oder 
Einfluss bieten und dadurch fördernd wirken. Die Quelle des Einflusses kommt bei 
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den sozialen Ressourcen von ausserhalb und kann vom Individuum nicht 
beeinflusst werden. 
Identitäts-Ressourcen  
Darunter ist zu verstehen, inwiefern eine Person sich selber in der beruflichen 
Rolle wahrnimmt, wie sie ihre beruflichen Interessen, Fähigkeiten, Werte und Ziele 
kennt und wie kongruent diese mit dem angestrebten Ziel sind. Die Identitäts-
Ressourcen beziehen sich spezifisch auf die Einstellungen zum Beruf. 
Psychologische Ressourcen 
Die psychologischen Ressourcen beziehen sich auf die persönliche Disposition, 
d.h. auf Persönlichkeitsmerkmale sowie die eigenen Einstellungen gegenüber 
Personen oder Sachverhalten, die die Person in verschiedenen Kontexten zeigt. 




Abbildung 6: Karriere-Ressourcen-Modell (Hirschi 2010) 
 
Gemäss Hirschi sind die vier Karriere-Ressourcen nicht voneinander unabhängig 
sondern agieren miteinander. „Das Vorhandensein einer Ressource begünstigt 


























Ein wichtiger Faktor in den Karriere-Ressourcen ist die Hoffnung. Darunter werden 
„die wahrgenommene Fähigkeit, Wege hin zu erwünschten Zielen zu finden und 
sich über Handlungsüberzeugungen zum Verwenden dieser Wege zu motivieren“ 
(Hirschi, 2014, S. 1) verstanden. Hoffnungsvolle Personen wissen also, auf 
welchem Weg sie ihr Ziel erreichen können und trauen sich diesen Weg auch zu. 
Sie finden zudem auch leichter alternative Wege zum Ziel. Das Hope-Centered 
Model of Career Development (Niles, 2011) zeigt auf, dass Hoffnung alle Phasen 
einer Karriere positiv beeinflussen kann. Andere Untersuchungen zeigen, dass 
sich Hoffnung unter anderem in den Facetten Planungs- und 
Explorationsbereitschaft, in den Entscheidungskompetenzen oder auch in der 
Zuversicht zeigt. Jugendliche mit viel Hoffnung weisen gemäss Hirschi und Valero 
(2015) eine höhere berufliche Selbstwirksamkeitserwartung auf. 
Im Rahmen dieser Arbeit wird die Facette Hoffnung miteinbezogen, da sie für viele 
Nachwuchstalente den Traum vom Profi überhaupt erst am Leben hält und sie 
während der ganzen Sportlaufbahn begleitet. 
2.6 Schulsystem, berufliche Orientierung und Sportkarriere 
In diesem Kapitel werden das Schulsystem des Kantons Basel-Stadt sowie der 
Berufswahlprozess erläutert. Zudem erfolgt eine kurze Einführung zum Thema 
Vereinbarkeit von schulischer Ausbildung und Leistungssport. 
2.6.1 Schulsystem Basel-Stadt 
Das basel-städtische Schulsystem weist derzeit noch eine schweizweit einmalige 
Struktur auf, die allerdings mit dem Inkrafttreten von HarmoS seit August 2015 
kontinuierlich an die restliche Schweiz angepasst wird. Die in dieser Arbeit 
befragten Nachwuchssportler haben jedoch ihre schulische Ausbildung innerhalb 
der alten Strukturen absolviert: Nach vier Jahren Primarschule erfolgte der 
Übertritt in die dreijährige Orientierungsschule. Je nach schulischer Leistung in der 
Orientierungsschule und nach Einschätzung der Lehrpersonen, folgte 
anschliessend entweder der Übertritt ins Gymnasium oder in die zweijährige 





Abbildung 7: Altes und neues Schulsystem Basel-Stadt 
 
Die Weiterbildungsschule wurde in einem Allgemeinen Zug (A-Zug) und einem 
Erweiterten Zug (E-Zug) geführt. Der Eintritt in den E-Zug erfolgte aufgrund einer 
zu erreichenden Punktezahl nach dem Leistungsstand in der Orientierungsschule; 
alle anderen Schülerinnen und Schüler wurden dem A-Zug zugewiesen. Nach der 
Weiterbildungsschule erfolgte für die Schülerinnen und Schüler der Übertritt in die 
Sekundarstufe II, d.h. in eine berufliche Grundausbildung, in eine weiterführende 
Schule (zum Beispiel Wirtschaftsmittelschule, Fachmittelschule, 
Informatikmittelschule oder Übertrittsklasse Gymnasium) oder in ein 10. Schuljahr. 
Die Anpassung an das schweizerische Schulsystem hat zur Folge, dass es die 
Orientierungsschule nicht mehr geben wird und die Primarschule um zwei Jahre 
sowie der Sekundarschule um ein Jahr verlängert wird. Ab dem Schuljahr 2016/17 
gibt es die Weiterbildungsschule nicht mehr, nach der sechsten Primarstufe erfolgt 
dann, wie praktisch überall in der Schweiz, der Übertritt in die Sekundarschule. 
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2.6.2 Berufliche Orientierung 
Die berufliche Orientierung und die Berufswahl finden in der Schweiz 
normalerweise in der Sekundarschule statt. Im Laufe der drei Jahre lernen die 
Schülerinnen und Schüler eine Vielzahl verschiedener Berufe, die 
Berufsausbildungen und verschiedene Laufbahnperspektiven kennen. Sie setzen 
sich mit sich selber, ihren Interessen, Fähigkeiten und Wünschen auseinander. 
Dieser Prozess geschieht anhand des Berufswahlfahrplans, der sich je nach 
Kanton zeitlich unterscheiden kann.  
 
 
Abbildung 8: Generischer Berufswahlfahrplan nach www.berufsberatung.ch 
 
Die Jugendlichen sind in ihrer Eigenverantwortung stark gefordert, um die 
Berufswahl und den Übergang erfolgreich zu bewältigen – unabhängig davon, in 
welcher Leistungsstufe sie sich befinden, ob sie eine berufliche Grundausbildung 
machen oder eine weiterführende Schule besuchen wollen. Auch die Eltern 
werden von Anfang an miteinbezogen, um als wesentliche Bezugsperson ihre 
Kinder aktiv zu unterstützen. 
In Basel-Stadt findet die berufliche Orientierung bislang vor allem in den zwei 
Jahren der WBS statt. Im A-Zug werden dafür zwei Lektionen pro Woche 
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eingesetzt, im E-Zug eine Lektion. Zudem erhalten alle Schülerinnen und Schüler 
die kostenlose Berufswahlagenda, die nützliche Informationen, Links und 
Adressen rund um die Berufswahl beinhaltet. In der ersten Klasse der 
Weiterbildungsschule findet ausserdem eine Laufbahnvorbereitungswoche statt, in 
welcher die Schülerinnen und Schüler die Berufswelt unter anderem durch 
Praktikumstage kennenlernen sollen und sie ihr Bewerbungsdossier erstellen 
müssen. 
2.6.3 Schulische Ausbildung und Sportkarriere 
Jugendliche Nachwuchstalente beginnen ihre Fussballkarriere meist schon in 
jungen Jahren. Sie absolvieren vier bis sechs Trainings pro Woche sowie Spiele 
an den Wochenenden. Daneben soll ihre Ausbildung nicht zu kurz kommen – eine 
grosse Herausforderung. Die Vereinbarkeit von Sportkarriere und nebensportlicher 
Ausbildung wird in Basel-Stadt durch die Leistungssportförderung „Basel Talents“ 
ermöglicht. Durch die leistungssportfreundlichen Schul- und 
Berufsbildungsangebote haben die Nachwuchssportler die Möglichkeit, Sport und 
Ausbildung auf hohem Niveau zu kombinieren. Ziel ist, eine gute Vereinbarkeit von 
Spitzensport und Ausbildung zu erreichen, sodass neben sportlichen 
Höchstleistungen auch die schulische oder berufliche Ausbildung erfolgreich 
absolviert werden kann. Falls das Ziel Profisportler nicht erreicht werden kann, soll 
damit der Einstieg in eine nachsportliche Berufslaufbahn und die Integration in die 
Arbeitswelt erleichtert werden. 
In den Schuljahren 2000/2001 (Gymnasium) und 2002/2003 
(Weiterbildungsschule) wurden in Basel-Stadt erstmals Sportklassen im Rahmen 
eines Projektes gestartet. Nachdem die Pilotphasen erfolgreich verlaufen sind, 
wurden im Schuljahr 2006/2007 die Sportklassen am Gymnasium und an der 
Weiterbildungsschule definitiv als Schulangebote eingeführt. Im Schuljahr 
2007/2008 wurde auf der Stufe Orientierungsschule ebenfalls ein Pilotprojekt 
gestartet, welches jedoch 2011 im Zuge der Schulharmonisierung wieder beendet 
wurde. Mit dem Schuljahr 2015/2016 startete erstmals eine Sportklasse der 
Sekundarschule unter dem neuen Schulsystem, parallel läuft letztmals die 
Sportklasse in der Weiterbildungsschule. 
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Die jungen Leistungssportler profitieren in den Sportklassen von der Anpassung 
der schulischen Rahmenbedingungen wie beispielsweise von reduzierten 
Pflichtstunden (25 Wochenlektionen) sowie einem verdichteten Wochenpensum. 
Dadurch sollen die Nachwuchssportler mehr Freiraum für Trainings und 
Wettkämpfe erhalten und so gefördert werden. Um in die Sportklasse 
aufgenommen zu werden, müssen die Jugendlichen in ihrer Sportart zur 
regionalen oder nationalen Spitze gehören. Zudem müssen Trainer sowie der 
Koordinator von „Basel Talents“ eine Empfehlung erteilen.  
Die Leitungsstelle der Leistungssportförderung Basel-Stadt wurde 2003 im 
Ressort Sport des Erziehungsdepartementes eingeführt. Zu diesem Zeitpunkt 
bestand die Hauptaufgabe darin, Anbieter für leistungssportfreundliche 
Berufslehren zu finden und Individuallösungen für Sportler zu entwickeln. Später 
kamen der Aufbau der Talentsichtung und der Leistungszentren nach den 
Standards von Swiss Olympic dazu.  
Heute gehört die Pflege, Erhaltung und Erweiterung der Sportförderangebote, der 
Talenterfassung, des Netzwerkes sportfreundlicher Betriebe, der regionalen 
Leistungszentren Swiss Olympic sowie der Zusatzangebote zum Aufgabenpaket 
von „Basel Talents“. Mit der Schulharmonisierung wird auch das Konzept der 
Leistungssportförderung seit 2015 überarbeitet und den neuen Strukturen 
angepasst. Neu wird ein „Sportcheck“ durchgeführt, der sämtliche 
Primarschülerinnen und -schüler in der ersten Klasse erfasst. Zusammen mit den 
Angeboten „Talents Eye“ und „Talents in Motion“ soll die Früherfassung und 
-erkennung von Talenten bereits ab der schulischen Unterstufe gewährleistet sein. 
3 Empirischer Teil 
3.1 Erhebungsmethode 
Für die Untersuchung hat sich aufgrund der Fragestellung und der Zielsetzung ein 
qualitatives Vorgehen angeboten. Im qualitativen Interview steht das Gespräch im 
Vordergrund. Die Interviewten kommen hier selbst zu Wort und sind dabei 
Experten für ihre eigenen Bedeutungsgehalte (Mayring, 2002). Durch die relativ 
offene Gestaltung der Interviewsituation sollten die Sichtweisen der befragten 
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Subjekte eher zur Geltung kommen als in standardisierten Interviews oder 
Fragebögen (Flick, 2005). 
Die Wahl für die Methode des problemzentrierten Interviews soll den Interviewten 
ermöglichen, ihre eigenen Wahrnehmungen und Reflexionen zu äussern, ohne die 
Fragestellung aus dem Fokus zu verlieren. „Die Akteure müssen vielmehr die 
Folgen ihres Handelns selbst verantworten. Wenn sie diese Zuschreibung für sich 
akzeptieren und sich zunehmend als "Planungsbüro" ihres Lebenslaufs 
betrachten, ist Selbstreflexion in gewissem Umfang notwendig.“ (Witzel, 2000, 
S. 1) 
Zur Durchführung der qualitativen Interviews wurde ein theoriegeleiteter 
Interviewleitfaden (vgl. Anhang) nach dem entwicklungstheoretischen Ansatz von 
Super (1957) sowie dem Modell zur Berufswahlbereitschaft von Hirschi und Läge 
(2006) erstellt. Als Gesprächseinstieg dienten Fragen zu persönlichen Angaben, 
zur Ausbildung, zur aktuellen beruflichen Situation sowie zum Fussball. Danach 
folgten die am Gegenstand orientierten Fragen (Flick, 2005) bestehend aus 
Haupt- und Vertiefungsfragen, welche während den Interviews auch ad-hoc 
vertieft worden sind. Dieses Vorgehen sollte eine möglichst ähnliche Fragestruktur 
der Interviews und die anschließende Vergleichbarkeit der Resultate ermöglichen. 
3.2 Untersuchungsgruppe 
Die Untersuchung wurde mit einer Stichprobe von sechs ehemaligen Fussball-
Nachwuchstalenten im Kanton Basel-Stadt durchgeführt, die auf 
Leistungssportniveau Fussball gespielt haben. Die Teilnehmenden sind alle 
männlich und zwischen 17 und 24 Jahre alt. Das Ende bzw. der Übergang 
(vgl. Abschnitt 4.1) aus dem Leistungssport in die nachsportliche Berufslaufbahn 
liegt durchschnittlich weniger als drei Jahre zurück. Zwei der Spieler haben für 
eine kurze Zeit vom Fussball gelebt, keiner von ihnen konnte jedoch richtig im 
Profibereich Fuss fassen. 
Der Berufswahlprozess liegt bei allen zwischen vier und acht Jahre zurück. Dies 
war für die Untersuchung aufgrund der kleinen Stichprobe wichtig, damit eine 
gewisse Homogenität in Bezug auf die zurückliegenden Jahre zum 
Berufswahlprozess gewährleistet war. Damit sollte einer möglichen Verzerrung 
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aufgrund der Erinnerungen an den Berufswahlprozess sowie ähnliche 
vorgefundenen Unterstützungsstrukturen im Berufswahlprozess Rechnung 
getragen werden. Daher wurde die Exploration auch nur mit dieser einen 
Zielgruppe durchgeführt. 
3.3 Methodisches Vorgehen 
Die Erhebung erfolgte in der Zeit von Oktober bis November 2015 anhand von 
sechs Interviews. Sämtliche Interviews wurden in den Räumlichkeiten der 
Berufsberatung Basel-Stadt im Einzelbüro des Interviewenden durchgeführt. 
Die Kontaktdaten der Interviewpartner wurden vom Sportamt des Kantons Basel-
Stadt vermittelt. Die Teilnehmer der Untersuchung wurden persönlich per E-Mail 
oder Telefon zur freiwilligen Teilnahme am Interview angefragt. Ihnen wurden 
jeweils einige Terminvorschläge unterbreitet und versichert, dass ihre Daten 
vertraulich und anonym behandelt werden. 
Der Interviewleitfaden wurde im ersten Interview getestet und anschliessend 
überarbeitet und ergänzt. Die Interviews dauerten zwischen 40 bis 50 Minuten und 
wurden aufgezeichnet, danach transkribiert und ausgewertet. 
3.4 Datenaufbereitung und Auswertung 
Mit Hilfe der qualitativen Inhaltsanalyse wurde das Textmaterial analysiert. Nach 
Flick (2005, S. 279ff.) ist sie einer der klassischen Vorgehensweisen. Dabei ist ein 
wesentliches Kennzeichen die Verwendung von Kategorien, die häufig aus 
theoretischen Modellen abgeleitet wurden. Ziel ist vor allem die Reduktion des 
Materials. Mayring (2002) nennt es eine systematische Analyse von Texten, indem 
das Material schrittweise theoriegeleitet am entwickelten Kategoriensystem 
bearbeitet wird.  
Ein grosser Vorteil dieses Verfahrens ist die Möglichkeit einer induktiven 
Kategorienbildung. Das bedeutet, dass aus den Inhalten des Textmaterials – unter 
Berücksichtigung des Auswertungsfokus – während der Bearbeitung spezifische 
Kategorien und Unterkategorien gebildet werden können. Im Bereich der 
qualitativen Inhaltsanalyse können die drei Grundformen der Zusammenfassung, 
der Explikation sowie der Strukturierung unterschieden werden. 
  
 32 
In dieser Arbeit erfolgte die Auswertung zusammenfassend und mit dem Ziel, das 
Material so zu reduzieren, dass die Datenmenge überschaubar wird, die 
wesentlichen Inhalte jedoch erhalten bleiben (Mayring, 2002). Die aus den 
Befragungen gewonnenen, offen formulierten Antworten wurden anhand des 
Berufswahlmodells nach Hirschi und Läge (2006) und mit Hilfe der Grundstruktur 
der Befragungen inhaltlich strukturiert.  
Auf der Basis der Zuordnung zu den erarbeiteten Kategorien erfolgte in einem 
weiteren Schritt die eigentliche Auswertung der Daten. Dabei wurden die wichtigen 
Aussagen zusammengefasst und dargestellt. Bei Bedarf wurde das Ergebnis mit 
aussagekräftigen Zitaten untermauert. Die Ergebnisse werden in den Abschnitten 
4.1 und 4.2 dargestellt. 
In einem weiteren Schritt werden die aus den Ergebnissen entstehenden 
Problemfelder herausgegriffen und in Bezug auf die Fragestellung sowie die 
theoretischen und konzeptionellen Grundlagen diskutiert. Diese relevanten 
Problemfelder bilden die Grundlage für die Ableitung von Massnahmen und 
Handlungsempfehlungen, die in Abschnitt 5.2 vorgeschlagen werden. 
4 Darstellung der Ergebnisse 
Im folgenden Abschnitt erfolgt die Darstellung der Ergebnisse der sechs Interviews 
in zusammengefasster Form. Im ersten Teil werden die deskriptiven Daten zu den 
Interviewten präsentiert, im zweiten Teil folgen die Ergebnisse aus den Interviews 
kategorisiert anhand des Modells der zentralen Faktoren der 
Berufswahlbereitschaft nach Hirschi & Läge (2006). 
4.1 Deskriptive Daten 
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Abbildung 9: Deskriptive Ergebnisse der Interviews 
 
In den nachfolgenden Abschnitten werden diese Ergebnisse nun kommentiert. 
4.1.1 Persönlicher Hintergrund 
Vier der sechs Interviewten sind in der Schweiz geboren, zwei Spieler wurden im 
Ausland geboren und sind später in die Schweiz immigriert. Alle Befragten sind 
jedoch hier aufgewachsen und zur Schule gegangen. Die Eltern der Spieler haben 
bis auf eine Ausnahme alle einen ausländischen Hintergrund und sind in die 
Schweiz eingewandert, nur in einem Fall stammt ein Elternteil aus der Schweiz. 
4.1.2 Ausbildung und aktuelle berufliche Situation 
Die obligatorische Schulzeit, die Sekundarstufe I, haben die Interviewten alle in 
Basel absolviert und abgeschlossen. Sie konnten im Rahmen der 
Leistungssportförderung Basel-Stadt die Sportklasse der Weiterbildungsschule 
Basel besuchen.  
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Schaut man auf der Sekundarstufe II, so haben drei der Befragten einen 
Berufsabschluss als Büroassistent mit eidgenössischem Berufsattest (EBA) 
abgeschlossen. Eine dieser Personen bildet sich zum Kaufmann mit 
eidgenössischen Fähigkeitszeugnis (EFZ) weiter. Eine weitere Person absolviert 
momentan die Ausbildung zum Assistenten Gesundheit und Soziales EBA. Drei 
der Befragten haben als höchsten Abschluss bislang die obligatorische Schulzeit 
absolviert 
Bei der Frage nach der Erwerbstätigkeit stehen zwei aktuell in der Ausbildung. 
Drei Personen arbeiten in temporären Teilzeitarbeitsverhältnissen als Ungelernte 
bzw. nicht auf dem erlernten Beruf. Einer weiteren Person wurde nach der 
Ausbildung durch den ehemaligen Lehrbetrieb eine Stelle auf seinem erlernten 
Beruf angeboten. 
4.1.3 Fussball 
Mit Fussball sind alle Befragten relativ früh in Berührung gekommen, nämlich im 
Alter von fünf bis zehn Jahren. Der Übergang in den Leistungssport erfolgte 
zwischen dem 11. und 14. Altersjahr (vgl. Abb. 10). 
 
 
Abbildung 10: Eintrittsalter in den Fussball resp. in den Leistungssport 
 
Die Verweildauer im Leistungssport liegt zwischen drei und zehn Jahren mit einem 
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Abbildung 11: Verweildauer im Leistungssport in Jahren 
 
Drei der Interviewten konnten für eine kurze Zeit vom Fussball leben und waren in 
dieser Zeit als Berufsfussballer in der Challenge League (zweithöchste Liga in der 
Schweiz) und in der 3. Bundesliga (dritthöchste Liga in Deutschland) engagiert. 
Zum endgültigen Durchbruch hat es bei ihnen jedoch auch nicht gereicht. 
Schaut man den Berufswunsch Profifussballer zum Zeitpunkt der Befragung an, 
so geben drei Personen immer noch an, dass sie an den Durchbruch und die 
mögliche Profikarriere glauben. Sie spielen Fussball in der 1. Liga classic 
(vierthöchste Liga in der Schweiz) oder im erweiterten Nachwuchsbereich, 
weiterhin mit der Absicht, Profi zu werden. Einer spielt ebenfalls noch 1. Liga 
classic, glaubt jedoch nicht mehr an eine Profikarriere. Zwei Akteure sind 
vollständig vom Fussball zurückgetreten, sie haben den Berufswunsch Fussballer 
endgültig aufgegeben. 
4.2 Ergebnisse zur Berufswahlbereitschaft 
Nachfolgend werden die Ergebnisse aus den Interviews anhand des Modells der 
zentralen Faktoren der Berufswahlbereitschaft nach Hirschi und Läge (2006) und 

















4.2.1 Faktoren der Umwelt 
4.2.1.1 Gesellschaftlich und wirtschaftlich 
Zu förderlichen oder hinderlichen Faktoren im gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Kontext gibt es wenig konkrete Aussagen. Ein befragter Spieler 
äussert als förderlich, dass seine Lehrstelle an den Fussball angepasst war. Zwei 
Interviewte geben an, dass es für die jetzige Ausbildung hilfreich war, ein 
Netzwerk zu haben, wodurch sie beide ihre Ausbildungsstelle akquirieren konnten. 
Interessant zu hinderlichen Faktoren ist die Aussage eines Befragten über seine 
Wahrnehmung des Spannungsfeldes Fussball und Ausbildung: 
„Das ist halt auch weil die Sportchefs und alle die, die solche 
Positionen haben, die haben alle den Fussballtraum oder das 
haben sie alle gelebt. Die waren alle Profis, die haben alle gespielt 
im Stadion, die haben es alle geschafft, die wissen gar nicht, wie 
es ist, wenn es nicht klappt.“ 
Ein Spieler hat seinen Migrationshintergrund bzw. den seiner Eltern in Bezug auf 
die Kenntnisse des Bildungssystems und möglichen Hindernissen in der 
Berufswahl erwähnt. Er sieht darin eine Hürde in Bezug auf die Unterstützung 
zuhause und das Verständnis durch seine Eltern: 
„Ein Migrationshintergrund spielt auch eine grosse Rolle.“ 
4.2.1.2 Soziale Unterstützung 
Alle Interviewten nennen bei der Frage nach Unterstützung in der Berufswahl die 
Eltern, vier Personen heben besonders die Mutter hervor. Dabei ging es vor allem 
darum, dass Eltern die Wichtigkeit von Schule und Ausbildung betont hatten. Der 
Stellenwert der Schule wird bei allen in den Vordergrund gerückt: 
„…sie haben mir immer gesagt, ja, schau einfach, dass du lieber 
einen Beruf hast, dass du später eine Familie aufbauen kannst 
und alles, der Fussball – das haben sie früher gesagt – ist ein 
Traum. Man kann träumen, aber das, was man machen kann, ist 
arbeiten, Geld verdienen und daraus etwas machen.“ 
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In zwei Fällen wurde der Fussball bzw. die Karriere als Profi durch die Familie 
stärker unterstützt als die nebensportliche Ausbildung und als Ziel auch ganz klar 
verfolgt. 
Als weitere Unterstützung werden die sportfreundlichen Strukturen genannt, in 
erster Linie die Schule und das Sportamt Basel-Stadt. Dabei stehen die 
Lehrpersonen und der Sportamtsleiter beim Thema Berufswahl im Vordergrund. 
Sie zeigen den Sporttalenten einerseits, wie der ganze Lehrstellen- und 
Bewerbungsprozess funktioniert, andererseits helfen sie auch, offene Lehrstellen 
zu finden. 
Der Verein bzw. die Verantwortlichen werden in fünf Fällen erwähnt. Als hilfreich 
wahrgenommen haben drei Sportler die Standortgespräche und das Vernetzen mit 
möglichen Ausbildungsbetrieben, in welchen sie eine berufliche Grundausbildung 
absolvieren konnten. Zwei Interviewte äussern jedoch, dass bei den Trainern und 
im Vereinsumfeld wenig bis gar kein Interesse für das Thema nebensportliche 
Ausbildung vorhanden war. 
Zwei der befragten Sportler nennen Dritte als negativen Einflussfaktor. Eine 
Person nennt explizit die Gespräche durch externe Berater mit den Eltern und die 
dort gemachten Versprechungen über eine fussballerische Zukunft als negative 
Beeinflussung. Demnach hätte er komplett auf eine berufliche Ausbildung 
verzichten müssen. Die zweite Person beschreibt die Einflussnahme des Vereins 
im Zusammenspiel von Fussball und Schule als Faktor. Der Fussball hatte nach 
seinen Ausführung stets Priorität, so bekam er dafür jeweils schulfrei oder auch 
ein Dispensationsgesuch vom Verein. 
4.2.2 Faktoren der Person 
4.2.2.1 Kompetenzen 
4.2.2.1.1 Berufswahl-Kompetenzen 
a Kenntnisse über die Berufswelt 
Die ehemaligen Nachwuchstalente waren grundsätzlich über die Anforderungen 
und Möglichkeiten der Berufswelt informiert. 
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„Indem ich mir eben vorgestellt habe, könnte ich mir so was 
vorstellen? Ich bin mal im Kopf durchgegangen, kann ich das am 
PC, kann ich das, kann ich schreiben, wie gut bin ich im Deutsch, 
Fremdsprachen, Rechnen natürlich braucht man auch noch, dann 
habe ich gesagt, das ist ideal für mich.“  
Allerdings waren vier Aussagen zu den Kenntnissen über die Berufswelt 
durchzogen. Die Befragten wussten nur oberflächlich über das Thema Bescheid, 
eine vertiefte Auseinandersetzung hat eher auf den Fussball bezogen 
stattgefunden. In einem Beispiel eher negativ beeinflusst aus der Beobachtung 
von anderen, die bereits in eine Lehre waren. 
„Ja, ja, darüber hatte ich schon Bescheid gewusst. Also es gab 
schon ein paar Spieler, die das in dem Moment gemacht haben. 
Und ähm, ich habe auch gemerkt, als sie ins Training gekommen 
sind, sie waren richtig müde und konnten nicht 100% geben, und 
dann habe ich gedacht, wenn ich auch so etwas machen würde, 
dann reduziert sich auch meine Leistung im Training. Dann wird 
es für mich halt knapp und dann habe ich gedacht, ja, mach es 
lieber nicht.“  
In einer Aussage wurde in der Retrospektive deutlich, dass die Anforderungen und 
Möglichkeiten nur oberflächlich bekannt waren: 
„Weil mit 15 habe ich noch nicht gewusst, was alles noch kommt, 
um wirklich Profi schlussendlich zu sein. Und der schulische 
Aufwand. Man hat doch auf das KV gemacht, und man musste für 
Prüfungen lernen, Fussball spielen, und und und eben. Vielleicht 
ist es auch, dass es mit dem Fussball zu tun hat, dass du dich 
nicht so beschäftigst.“   
Eine Person hat ihre Kenntnisse ausdrücklich nur auf das Berufsfeld Fussball 
begrenzt. Bei einem Sportler hat explizit keine Auseinandersetzung mit dem 
Thema stattgefunden: 
„Das haben alles sie (Anm. Verein und Sportamt) gemacht. Ich bin 




Die Kenntnisse über die Berufswelt waren eher bei den formalen Anforderungen 
vorhanden, wie z.B. welche Abschlüsse für welche Berufe nötig sind. Im 
Berufsfeld Fussball waren die realen Gegebenheiten über den langen Weg zum 
Profi nicht wirklich bekannt: 
„Ja ich weiss, also ich finde, wenn dann hätte es also vom Verein. 
Sie konnten uns zwingen in die Schule zu gehen, also glaube ich, 
aber vielleicht dass sie uns mehr noch aufmerksam machen 
sollen, öfters zu hören, dass von einem Jahrgang mit 20 Spielern, 
maximal fünf, also das ist, wenn es wirklich gut kommt, von dem 
leben können. Meiner Meinung hätten sie uns das mehr und mehr 
damit man sich auch wirklich damit auseinandersetzt, und nicht 
einfach nur so, "es schafft es halt nicht jeder", also egal wie, also 
ich schaff es halt so auf die Art.“  
b Kenntnisse der eigenen Interessen und Fähigkeiten 
Drei der Interviewten sagten aus, dass sie ihre Interessen kannten: 
„Ja, es ist eigentlich so gewesen, dass ich eigentlich immer mit 
alten Leuten arbeiten wollte, den Leuten helfen und alles und 
damals hat es mich interessiert und ich habe gedacht, ja, ich 
werde das mal machen. Also dazumal war es eigentlich so, dass 
ich ausserhalb des Fussballs eigentlich schon einen Beruf machen 
wollte.“ 
Wurde im Interview dann aber konkret nachgefragt, waren die Befragten eher 
unsicher: 
„Bei mir ist es leicht schwierig, auch jetzt noch, ich weiss nicht was 
ich tun soll, was mir gefällt. Ja vielleicht, ja auch zu wenig 
wahrscheinlich, ja. Weil ich…. ja zu wenig gewusst, ich hatte zu 
wenig Informationen vielleicht gekriegt oder zu viel mit Fussball 
beschäftigt.“  
Eine andere Aussage zeigt dies ebenfalls auf: 
„Ja, ich habe, ich habe dann gemerkt, weil ich auch im Kopf, viel 
psychisch, weil ich dachte, ich kann gar nichts, ich kann nur 
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Fussball spielen, alles andere interessiert mich nicht, ich hatte das 
Bild.“ 
Auch hier war der Fussball wiederum sehr dominant im Vordergrund der 
Interessen.  
Hingegen gab es von den Sportlern kaum Aussagen zu ihren Fähigkeiten, sie 
waren sehr allgemein gehalten, wie z.B. „gut in Sprachen“ sein oder „ich kann gut 
mit Leuten reden“. 
In der Retrospektive gab es noch eine Erkenntnis, nämlich das Verbinden des 
Interesses (mit Menschen arbeiten) mit dem Sport. Eine Person hat dies durch 
den Einstieg in die Lehre als Assistent Gesundheit und Soziales geschafft: 
„…im Alltag verbinde ich den Beruf mit dem Sport. Weil ich denke, 
ich bin in einem Altersheim, das sind alte Menschen, sie sind 
geschwächt, ich sage, die sind nicht krank, die sind geschwächt 
muskulär und in der Bewegung. Und ich kann das bringen, was 
ich im Fussball gelernt habe, die Übungen, die ich erhalten habe, 
kann ich ihnen im Alltag zeigen und auch vormachen, wie sie ihre 
eigenen Muskeln stärken können. Also ich nehme immer das vom 
Sport mit und leite es dann dort weiter.“ 
c Entscheidungskompetenzen 
Bei den Entscheidungskompetenzen gab es fünf Aussagen, dass der Ablauf der 
Berufswahl und die konkreten Schritte im Prozess nicht bekannt waren. Die 
Befragten sagten in den Interviews, dass sie sich der Eigenverantwortung nicht 
bewusst waren. 
„Aber das war auch mehr, wenn man dann was haben müsste, 
dann haben wir das beim FCB so gesagt, und sie haben das 
gefunden. Aber auch meine Lehre, die ich gemacht habe, als 
Büroassistent, hat eigentlich auch der FCB gefunden, übers 
Erziehungsdepartement.“ 
Eine andere Person meinte: 
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„Vielleicht müsste der Staat das Thema anbieten. Mit der 
Berufsberatung hatte ich nichts zu tun, ich war einmal während 
der WBS hier.“ 
Nur in einer Antwort kam heraus, dass der Ablauf klar war und die Person über 
das Vorgehen in der Berufswahl Bescheid wusste.  
d Gelegenheiten herbeiführen und nutzen können 
In Rahmen dieser Kompetenz wurde eine Aussage zur Berufsberatung gemacht: 
„…aber ich liess mich nie beraten. Er (Anm. der Verantwortliche 
des Sportamts) gab mir die Nummer einer Berufsberaterin, aber 
ich bin nie hingegangen. Ich habe das Angebot nicht genutzt. Es 
hat mich Überwindung gekostet, mich bei der Berufsberatung 
anzumelden.“ 
Ein anderer Befragter äusserte sich zum Fussball: 
„Ich hatte immer wieder Chancen, ich bin, ich war auch ein 
bisschen zu wenig ehrgeizig und habe zu wenig investiert für den 
Fussball.“ 
Die letzte Aussage kam konkret zum Berufswahlprozess: 
„Eigentlich habe ich eine Bewerbung mal abgeschickt und dann 
hatte ich gleich ein Bewerbungsgespräch, dort ist alles gut 
gelaufen, Schnupperwoche gemacht und dann hatte ich die 
Lehrstelle schon.“ 
Diese Person konnte die sich ihr angebotene Möglichkeit erfolgreich nutzen. 
4.2.2.1.2 Arbeitsmarktrelevante Kompetenzen 
Zu diesem Bereich gab es kaum Aussagen, es wurde lediglich eine spätere 
Erkenntnis über das Nicht-Erfüllen der Bedingungen gemacht. Eine Person 
äusserte sich allerdings zum positiven Einfluss von Fussball auf 
Leistungssportniveau auf seine Sozial- und Selbstkompetenzen: 
„…aber man darf doch ein bisschen erwähnen, durch sie habe ich 
auch Disziplin, Pünktlichkeit, Zuverlässigkeit und das ganze Zeug 
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bekommst du dort schon mit. Du bekommst… ich habe dort 
eigentlich menschlich viel gelernt. Das ist wirklich auch… das ist 




Es wurden in diesem Bereich zwei realitätsorientierte Aussagen gemacht, dass 
Fussball nicht alles sei. Trotz dieser Erkenntnis war keine Kompromissbereitschaft 
vorhanden: 
„…es hängt ja nicht alles vom Fussball ab, es kann alles 
passieren.“ 
Die gleiche Person sagt dann: 
„Pfff… Nein, es hätte mir kein anderer Beruf mehr gefallen!“ 
Ein anderer Befragter meint: 
„FMS wäre neben dem Training schwer vereinbar gewesen. Es 
gibt keine Sport-FMS.“ 
Gleichzeitig ist auch er wenig kompromissbereit für Berufsalternativen: 
„Viele Leute nehmen eine Lehrstelle an, an der sie kein Interesse 
haben. Das käme für mich nie in Frage. Wenn ich in ein Büro 
komme und Kaffee machen muss, finde ich das nicht gut. Ich will 
etwas lernen, nicht Diener sein. Ich möchte etwas tun, das mir 
gefällt.“ 
In der Retrospektive finden sich dann allerdings vier Aussagen mit hoher 
Kompromissbereitschaft, die Befragten haben zum jetzigen Zeitpunkt einen 
alternativen Weg eingeschlagen: 
„Naja, es ist nicht gerade mein Traumjob, aber es geht 
vorübergehend, die Vorgesetzten sind informiert, dass ich eine 
Ausbildung absolvieren will.“ 
Oder diese Person sagt: 
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„Aber ich hatte ja keine Gelegenheit, das zu machen, weil ich so 
viel Zeit auf Sport gesetzt habe, Fussball, und als ich dann 
gemerkt habe, dass es mit Fussball nicht reichen wird wegen 
Verletzungen, dann habe ich gesagt, ok, ich mache zuerst mal 
eine Ausbildung und nach dem schaue ich dann weiter.“ 
Dreiviertel der Interviewten haben nachträglich ihre Wunschvorstellungen in der 
Realität kritisch überprüft und sind Kompromisse eingegangen. 
4.2.2.2.2 Planungsbereitschaft 
Die meisten Befragten hatten sich keine Gedanken zur Berufswahl und der 
beruflichen Entwicklung gemacht, die Planung fand nur für den Fussball statt: 
„Es ist, wir hatten alle keinen Plan um was es eigentlich geht, wir 
wollten alle Fussball spielen. Nicht gross. nicht gross. Das ist 
eigentlich wirklich bis zu diesem Zeitpunkt, als es nicht mehr mit 
Fussball gegangen ist, bis dorthin ist es wirklich nur gewesen 
Fussball, Fussball, Fussball, nebenbei einfach eine Lehre, damit 
du etwas im Sack hast. Das ist so der Spruch, den du immer 
hörst. Also wenn ich ehrlich bin, fast nichts. Das war einfach… ich 
mache es jetzt. Aber wenn es nach mir gegangen wäre, ich hätte 
am liebsten den ganzen Tag nur Fussball gespielt, Profi und am 
Abend ins Training, zweimal am Morgen Training.“  
In vier Aussagen wurde zudem deutlich, dass die Befragten froh waren, die 
Verantwortung für den Berufswahlprozess an den Verein zu übergeben: 
„Und dann vergisst du die anderen Dinge auch ein bisschen, das 
Wesentliche im Leben und du hast dich ja für das entschieden, 
und da ist eigentlich nicht mehr anderes übrig geblieben. Ich habe 
mich auch über nichts anderes informiert, eigentlich nicht gross. 
Und schlussendlich ist man einfach froh, wenn man eine Lehre 
hat. Dann ist klar, dann denkt man jetzt habe ich eine Lehre, gut, 
fertig. Alle sind zufrieden. Ich war auch zufrieden und dann 
beginnt man mit der Lehre, machst, gehst in die Schule und 
merkst, dass es nicht das Richtige ist. Genau, man war im 10. 
Schuljahr und nahm ein bisschen was übrig bleibt.“  
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Zwei Personen haben nachträglich realisiert, was Eigenverantwortung heisst: 
„Ja, zu einer Ausbildung zwingen können sich mich schlussendlich 
nicht, das muss ich machen. Schlussendlich kannst du so viel 
Unterstützung bekommen wie du willst. Du musst es machen. Und 
wenn du dir das nicht bewusst bist, dann wird’s schwierig. Dann 
können dir noch so viele Leute einreden, du brauchst eine 
Ausbildung, du brauchst eine Ausbildung. Es muss bei dir Klick 
machen.“ Die zweite Aussage zeigt dies deutlich: „Wir (Anm. der 
Verein) schauen für dich, dass du das und das erhältst und dann 
sagte ich nein, ist gut, diese Mühe müsst ihr euch nicht machen, 
dann habe ich begonnen zu denken.“ 
Nur einer der Interviewten hat sich bereits während seiner aktiven Fussballzeit 
überlegt, welchen Wert eine Profikarriere wirklich hat: 
„Dann hast du dir so Gedanken gemacht, wenn du das wirklich 
erreichst, hast du dann wirklich das erreicht, was du wirklich 
gewollt hast? Oder wäre es dann einfach Axpo Super League,…, 
…. Oder ich weiss doch auch nicht, verdienst irgendwelchen 
soliden Lohn, aber ist das dann zufriedenstellend und dann 
nachher waren das die Gedanken, die mich mehr Richtung 
Berufswelt, also Richtung Berufswelt, das ist ja eigentlich auch 
Berufswelt, aber Richtung normale Job in Anführungs- und 
Schlusszeichen getrieben haben.“ 
4.2.2.2.3 Explorationsbereitschaft und Neugierde 
Alle sechs Interviewten haben in einer ersten Berufswahlphase aktiv in 
mindestens einem Berufsfeld geschnuppert, zum Beispiel als Primarlehrer, 
Heizungsmonteur, Elektroniker, im KV und im Reisebüro oder auch als Logistiker. 
Allerdings ohne sich aktiv mit diesen Berufen auseinanderzusetzen und noch 
weniger mit der Absicht, diesen Beruf wirklich zu lernen. Eine Person befasste 
sich tiefer damit, allerdings nur zum Thema Fussball: 
„Weil, wie gesagt, mein Ziel war es, Fussballer zu werden, mit 
dem Geld verdienen und mit dem Geld auch etwas anderes zu 
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machen, im Sportbereich. Mal Trainer werden, irgendetwas 
anderes, im Sport bleiben.“ 
Die Hälfte der Befragten machten Aussagen, die darauf hinweisen, dass sie nur 
wenig oder gar keine Neugierde für die Berufswahl zeigten: 
„Ja, das einzige war, wenn wir hier (Anm: Berufsberatung) waren. 
Sonst gar nicht. Ich hatte ja gar kein Ziel für irgendwas anderes 
oder an etwas anderes zu denken.“ 
Oder diese Person hatte das Ziel einer gymnasialen Maturität, jedoch ohne dieses 
wirklich zu explorieren: 
„Die Matur war da am einfachsten, ich wollte das Gymnasium 
durchziehen und eine gute Basis haben. Ich wollte gar nicht 
informiert werden. Ich wollte einfach die Matur haben. Nein, ich 
wollte das einfach durchziehen mit dem Gymnasium, wenn die EM 
nicht gewesen wäre, hätte ich es geschafft.“ 
Die Exploration fand - wenn überhaupt - nur in Bezug auf die beruflichen 
Möglichkeiten statt. Mit den eigenen Interessen, Fähigkeiten oder 
Wertvorstellungen hat sich keiner der Befragten aktiv auseinandergesetzt. Zwei 
der Sportler äusserten sich zu den Zielvorstellungen, die sich allerdings jeweils nur 
auf den Fussball und nicht auf die anderen Berufsvorstellungen bezogen: 
„Ich habe sowieso nur an das eine gedacht. Ich hatte kein anderes 
Ziel. Weil, wie gesagt, mein Ziel war es, Fussballer zu werden, mit 
dem Geld verdienen und mit dem Geld auch etwas anderes zu 
machen, im Sportbereich.“ 
4.2.2.3 Persönlichkeitseigenschaften 
4.2.2.3.1 Emotionale Stabilität 
Zu dieser Dimension gibt es keine Aussagen, die man zuordnen könnte, unter 




4.2.2.3.2 Positive Kontrollüberzeugungen 
Zwei der Interviewten waren überzeugt, dass sie den Abschluss einer Berufslehre 
neben dem Fussball schaffen werden. Sie haben ihre Ausbildung während der 
Leistungssportzeit schlussendlich erfolgreich abschliessen können. 
Spannend sind Aussagen zur Attribution der Verantwortung des schulischen oder 
beruflichen Erfolges. Ein anderer schrieb das Gelingen der damals betreuenden 
Person zu: 
„Als er (Anm. der Nachwuchsverantwortliche des Vereins) ging, 
war die Betreuung in dieser Frage zu Ende, der Kopf meines 
Masterplans fehlte. Nein, er kannte mich gut und wusste, welcher 
Lerntyp ich bin und dass eine Lehre nichts für mich gewesen 
wäre.“ 
Für das Nichtgelingen der Berufswahl bzw. der Ausbildung werden unter anderem 
auch das Verpassen von Schulstoff, die Strukturen der Sportausbildung und die 
Abhängigkeit vom Verein ins Feld geführt. Das Verpassen von Schulstoff wird von 
einem Spieler mit der Nichtkooperation seiner Privatschule mit dem Verein 
begründet. Ein anderer sieht die Sportklasse eher als Hindernis, weil er dadurch 
viel mehr Zeit für Trainings aufwenden konnte. Er habe sich deshalb eher auf den 
Fussball konzentriert und die Schule vernachlässigt. In einem Fall wird der Verein 
als Taktgeber empfunden, „was sie sagen gilt“, ansonsten sind die Chancen aufs 
Weiterkommen gering. Deshalb hat er in erster Linie versucht, die Anforderungen 
seitens des Sports zu erfüllen, die nebensportliche Ausbildung war zweitrangig. 
4.2.2.3.3 Selbstvertrauen und Zuversicht 
In Sachen Zuversicht äussern gerade mal zwei Interviewte, dass sie immer daran 
geglaubt haben, eine Lehrstelle zu finden. Sie hätten schon damals gewusst, dass 
sie neben dem Fussball auch eine Ausbildung finden werden. 
4.2.2.3.4 Pro-soziale Orientierung 
Schaut man sich die pro-soziale Orientierung an, dann wird deutlich, dass 
Vorbilder hauptsächlich im Sport vorhanden waren. Beruflich waren nur in einem 
Fall die eigenen Eltern Vorbilder. Bei einem anderen Befragten hat sich der 
aktuelle Vorgesetzte zu einem Vorbild entwickelt: 
  
 47 
„…also wenn ich jetzt ehrlich bin, im Beruf als Vorbild habe ich 
jetzt meinen Chef, den ich jetzt habe. Er ist eigentlich Leiter von 
xxx, und ich muss sagen, er ist jemand, der nicht immer gleich 
aufgibt, jemand der mehr will.“ 
5 Diskussion und Ausblick 
5.1 Diskussion der Ergebnisse 
Ausgangspunkt dieser Untersuchung war ein spannendes Gespräch mit einem 
ehemaligen Nachwuchsverantwortlichen aus dem Umfeld des Spitzensports. Es 
standen Fragen im Raum wie: Was machen die jungen Fussballer aus ihrer ersten 
Berufswahl? Wie entwickeln sich ihre nachsportlichen Laufbahnen nach dem 
Ausscheiden aus dem Spitzensport? Wo stehen die jungen Fussballer ein paar 
Jahre nach ihrem Ausscheiden aus dem Spitzensport? Daraus hat sich die 
zentrale Fragenstellung, wie die Berufswahlbereitschaft von Nachwuchstalenten 
im Fussball im Kanton Basel-Stadt noch optimaler unterstützt, begleitet und 
gefördert werden kann, damit der Übergang vom Leistungssport in eine 
nachsportliche Berufslaufbahn gut gelingt, entwickelt. 
Die Ergebnisse der Untersuchung haben gezeigt, dass die sportfreundlichen 
Strukturen in Basel Stadt für die Vereinbarkeit von Sport und Ausbildung bereits 
sehr gut ausgebaut sind. Ebenso wird die soziale Unterstützung durch die 
Betroffenen wahrgenommen und geschätzt. Aufholbedarf besteht vor allem in den 
Bereichen der Sensibilisierung für das Thema, bei der Zusammenarbeit der 
Akteure, beim Aufbau von Unterstützungssystemen sowie bei der Stärkung der 
Berufswahlkompetenzen der Betroffenen. Und etwas Weiteres wird aus den 
Aussagen sehr deutlich: Die jungen Sporttalente treffen ganz klar einen 
Berufswahlentscheid, sie wollen Fussballer werden. 
Nachfolgend werden die Ergebnisse der Untersuchung anhand des 
Berufswahlmodells auf der obersten Ebene – Faktoren der Umwelt und Faktoren 
der Person – diskutiert und interpretiert. 
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5.1.1 Faktoren der Umwelt 
Das schulische Ausbildungssystem in Basel-Stadt zeichnet sich durch gute 
Strukturen aus, die den Nachwuchstalenten zur Verfügung stehen. Es bestehen 
beispielsweise spezielle Sportklassen, eine Koordinationsstelle für Leistungssport 
im Sportamt, oder auch ein breites Netzwerk an leistungssportfreundlichen 
Lehrbetrieben. Allerdings wird aus den Ergebnissen ersichtlich 
(vgl. Abschnitt 4.2.1.1), dass gerade letzteres bei den Jugendlichen und auch 
ihren Bezugspersonen nicht oder nur bedingt bekannt ist – es scheint eine Kluft 
zwischen Angebot und Wahrnehmung zu herrschen. Scheinbar wird auf der einen 
Seite zu wenig über die bestehenden Strukturen und Angebote informiert und 
sensibilisiert, auf der anderen Seite fehlt aber bei den betroffenen Personen auch 
das Interesse und die Bereitschaft zur eigenen Auseinandersetzung mit den 
Möglichkeiten. 
Ein Migrationshintergrund kann zudem ein hinderlicher Faktor im 
Berufswahlprozess sein, da scheinbar häufig wenig oder keine Kenntnisse des 
Schweizerischen Bildungssystems vorhanden sind. Vielleicht spielt auch ein 
fehlendes Verständnis für das Bildungssystem und der daraus entstehenden 
Zukunftsperspektiven eine Rolle – die grosse Bedeutung der Berufswahl in der 
Schweiz wird möglicherweise unterschätzt. 
Die soziale Unterstützung ist im Berufswahlprozess sehr wichtig 
(vgl. Abschnitt 4.2.1.2) und findet vor allem durch die engsten Bezugspersonen 
wie die Mutter oder andere Familienmitglieder statt. Allerdings erfolgt die 
Unterstützung eher auf einer Meta-Ebene, nämlich emotional oder als moralischer 
„Appell“ und weniger im konkreten Handeln. Vielleicht ist dies der Fall, weil –
 gerade bei Familien mit Migrationshintergrund – die Kompetenzen für konkrete 
Unterstützungsmassnahmen wie Interessenserkundungen, Fremdeinschätzungen 
durch Eltern, Bewerbungsschreiben verfassen oder Schnupperlehren 
organisieren, nicht vorhanden sind. 
Interessant an den Aussagen ist, dass eher die Mütter die Wichtigkeit einer 
nachsportlichen Ausbildung betonen. Kann es sein, dass Väter vielleicht die 
Chance sehen, ihren eigenen Traum von einer Profikarriere über die Kinder zu 




Die konkreten Angebote und Unterstützungsmassnahmen durch das Sportamt, 
wie beispielsweise Elterngespräche oder Standortbestimmungen, Vermittlung von 
Kontakten zu leistungssportfreundlichen Betrieben wurden von den Befragten auf 
jeden Fall geschätzt und positiv wahrgenommen. 
Das Interesse der Trainer und Vereine liegt hauptsächlich beim Fussball. Sie 
befürchten möglicherweise einen Talentverlust, falls sich die Jugendlichen auf 
eine alternative Berufskarriere fokussieren. Es scheint, dass die Vereine in einem 
gewissen Sinne auch ihr System schützen, es ist schlussendlich einer ihrer 
Leistungsaufträge, junge Spieler an die Spitze zu bringen – und dafür wird eine 
grosse Anzahl an jungen Nachwuchstalenten benötigt. Die Vereine sind dadurch 
in der einer schwierigen Situation und müssen sich einige Fragen stellen: Wie 
lange lohnt es sich, die Jugendlichen zu unterstützen und wie viel Verantwortung 
sollen sie dabei übernehmen? Wie lange sollen sie Jugendliche im Leistungssport 
behalten und so die Hoffnung auf eine Profikarriere aufrechterhalten? Wann ist der 
richtige Zeitpunkt, um eine Entscheidung zu kommunizieren, ob weiterhin auf ein 
Talent gesetzt wird oder ob jemand ausscheidet? In diesem System sind beide 
Seiten, Jugendliche und Verein, abhängig voneinander. Der Verein, so macht es 
auf jeden Fall den Eindruck, hat die stärkere Position. Will der Jugendliche nicht 
mehr mitmachen oder fokussiert er sich auf seine nebensportliche Ausbildung, ist 
er wahrscheinlich für den Verein nicht mehr von gleichem Interesse, ausser 
natürlich, er ist ein herausragendes Talent. Es hat genügend neue und andere 
Spieler, die nachkommen und ihn ersetzen können. 
Von einer anderen Perspektive aus betrachtet herrscht bei den Vereinen, Trainern 
oder Coaches wenig Verständnis für die Situation und den Leistungsdruck, 
welchem die jugendlichen Nachwuchstalente ausgesetzt sind. Für einen Verein 
hat der Fussball oberste Priorität, was nachvollziehbar ist. Die Jugendlichen 
müssen jedoch an zwei Lernorten den Übergang schaffen – von der Schule in den 
Beruf und vom Amateur in den Profifussball. Sobald der Verein vom Jugendlichen 
mehr fordert, wird tendenziell eher die Schule zurückgestellt und der Fussball hat 
Priorität. Die Jugendlichen scheinen gehemmt und wenig interessiert zu sein, sich 
neben dem Fussball aktiv mit einer nachsportlichen Laufbahn und damit mit einer 
anderen beruflichen Rolle, auseinanderzusetzen. Dies könnte vom Verein 
allenfalls negativ ausgelegt werden. Eine Entscheidung zwischen den beiden 
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Rollen sollte ein Jugendlicher jedoch gar nicht treffen müssen, da diese 
nebeneinander Platz haben sollten. 
Im Fussball sind oft Personen tätig, die ihren Traum (meist) erfolgreich gelebt und 
es weit nach oben gebracht haben. Ihnen ist es vielleicht gelungen, ihre 
nachsportliche Ausbildung neben dem Fussball zu absolvieren oder sie haben 
ganz auf ihre Fussballkarriere gesetzt und waren dabei erfolgreich. Demzufolge 
kann es sein, dass bei den Verantwortlichen auch weniger Verständnis für das 
Dilemma der Vereinbarkeit von Fussball und Ausbildung vorhanden ist. 
Mit externen Beratern im Umfeld des Fussballs nehmen auch Dritte Einfluss auf 
die Jugendlichen. Diese Berater haben in der Regel nur Interesse am Übergang in 
den Profisport, der berufliche Übergang ist nicht in ihrem Verantwortungsbereich. 
Dies kann sich negativ auswirken, da dadurch Versprechen gemacht oder 
Realitäten aufgezeigt werden, die nie eintreten müssen bzw. werden. Die Talente 
und ihre Bezugspersonen vertrauen dann eher einem Berater, dem Verein oder 
dem Trainer, allenfalls auch aus Angst, eine Chance zu verpassen oder nicht zu 
nutzen. Diese „lukrativen“ Einflüsse können Talente und ihr Umfeld überfordern 
oder „blind“ für die Berufswahl machen. Diese Art der sozialen Unterstützung ist in 
einer sonst schon anspruchsvollen Übergangssituation sicher wenig hilfreich. Hier 
scheint die Hoffnung auf eine Profikarriere und allenfalls die Übertragung der 
eigenen Perspektivlosigkeit, eigener Integrationsschwierigkeiten oder die 
Projektion des eigenen Traums auf das Kind empfänglicher für Versprechen von 
Beratern zu machen. 
Die Lehrkräfte sind als soziale Unterstützung sehr wichtig, sie fördern und 
begleiten die Jugendlichen konkret und praxisbezogen im Rahmen des 
Berufswahlprozesses und bei der Auseinandersetzung mit ihren Interessen und 
Fähigkeiten, bei der Lehrstellensuche und im Bewerbungsprozess. Sie fungieren 
als soziale Ressource im Sinne von Ermutigung, Informationsvermittlung oder 
auch in der Strukturierung des Berufswahlprozesses. Inwiefern sie diese Aufgaben 
bei jedem Schüler entsprechend den Bedürfnissen bewältigen können, ist unklar. 
Die Zeit, die den Lehrkräften im Rahmen der Klassenlektionen für den 
Berufswahlprozess zur Verfügung steht, ist sehr begrenzt. 
Die Unterstützung durch das Sportamt scheint zu funktionieren, die Jugendlichen 
werden im Prozess begleitet, sie können das Netzwerk nutzen und haben damit 
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auch eine Vertrauensperson ausserhalb des Fussballs und der Schule, welche 
ihre Bedürfnisse kennt. 
5.1.2 Faktoren der Person 
Die Faktoren der Person sind für die Berufswahlbereitschaft wesentlich. Aus 
pädagogischer und beratender Sicht können hier durch gezielte Interventionen die 
Karriere-Ressourcen (vgl. Abschnitt 2.6) der Jugendlichen konkret gefördert und 
gestärkt werden. 
Die vorliegenden Ergebnisse (vgl. Abschnitte 4.2.2.1 und 4.2.2.2) zeigen, dass die 
jungen Sporttalente nur oberflächlich über Kenntnisse der Berufswelt verfügten 
und auch ihre eigenen Interessen und Fähigkeiten kaum reflektiert haben. Der 
Prozess der Berufswahl war wenig bekannt, der Verein konnte jedoch recht 
einfach aus dem bestehenden Netzwerk geeignete Lehrstellen für die 
Nachwuchssportler generieren. 
Die Auseinandersetzung mit der eigenen Berufswahl war eher oberflächlich und 
vor allem auf das Berufsbild „Fussballer“ bezogen. Alle Interviewten geben zwar 
an eine Schnupperlehre absolviert zu haben, diese wurden anscheinend weniger 
aus Interesse als aus einer Verpflichtung aus dem Berufswahlunterricht gewählt. 
Die Orientierung in der Realität, eine Kompromissbereitschaft in Hinblick auf 
andere Berufe oder auch eine zukunftsgerichtete Planung über die 
Fussballkarriere hinaus scheinen häufig nicht vorhanden gewesen zu sein. 
Gründe für die geringe Ausprägung der Kompetenzen und Einstellungen in der 
Berufswahl scheinen vielfältig und komplex. Fussball ist weltweit einer der 
populärsten Sportarten und wirtschaftlich gesehen ein attraktives Berufsfeld. Der 
FC Basel gilt in der Schweiz als Vorzeigeverein und hat in den letzten Jahren 
immer wieder eigene Nachwuchsspieler in den Profifussball gebracht. Einige 
haben es sogar in europäische Topvereine geschafft und sind heute Vorbilder für 
viele junge Fussballer. Die Berufswahl der jungen Sportler scheint – trotz 
moralischer und pädagogischer Unterstützung und Versuche, die Jugendlichen für 
eine Auseinandersetzung mit der nachsportlichen Laufbahn zu gewinnen – bereits 
vor dem eigentlichen Berufswahlprozess zu Gunsten des Fussballs getroffen 
worden zu sein. Anreize wie Erfolg oder Prestige des Berufsfeldes Fussball wirken 
möglicherweise stärker als andere Faktoren in der Berufswahl. 
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Die Spieler kommen bereits in frühen Jahren in den Leistungssport Fussball und 
müssen jeweils die Selektion in die nächste Alterskategorie überstehen. Mit jeder 
überstandenen Selektion und dem Ausscheiden anderer wächst die Zuversicht, 
dem Beruf Fussballer näher zu kommen. Das Selbstvertrauen – und auch die 
Hoffnung – der jungen Spieler verstärken sich mit jeder Kaderselektion. Zudem 
spielt wohl – ähnlich dem Phänomen von Rauchern bezüglich dem Glauben, nicht 
an Lungenkrebs zu erkranken – ein gewisser Verzerrungseffekt eine Rolle. Trotz 
einer statistischen Wahrscheinlichkeit von weniger als einem Prozent, es in den 
professionellen Fussball zu schaffen, glaubt jeder Einzelne, dass er zu diesem 
einen Prozent gehört. Das Selbstkonzept Berufsfussballer wird über die Jahre 
immer mehr verstärkt und genährt, die starke Identifikation mit dieser Rolle lässt 
für alternative berufliche Selbstkonzepte wenig Platz. 
Auf der schulisch/beruflichen Ebene zeigt sich, dass die Befragten entweder über 
den obligatorischen Schulabschluss oder ein zweijähriges Berufsattest (EBA) 
verfügen. Aus Sicht der Autoren kann dieser Umstand damit zusammenhängen, 
dass die Selektion zum Profifussballer durch den Verein und der Abschluss der 
beruflichen oder schulischen Ausbildung in etwa zusammenfallen. Die 
Entscheidung „nur“ ein Berufsattest oder allenfalls gar keine Ausbildung zu 
absolvieren, scheint diesem Dilemma entgegen zu wirken. Damit müssen 
Belastungen aus dem Einstieg in die Profikarriere und Belastungen aus dem 
Abschluss der Ausbildung nicht gleichzeitig gemeistert werden. 
Aus Vereinssicht sollen die Spieler möglichst lange im Selektionsprozess 
verbleiben, damit nicht unnötigerweise ein Talent verloren geht. Die Hoffnung auf 
eine Profikarriere bleibt dadurch bei den jungen Sportlern genährt. Das wiederum 
könnte bedeuten, dass die Spieler lange zuwarten, bis sie für sich selber eine 
Entscheidung treffen, ob sie im Fussball verbleiben wollen oder sich in eine 
nachsportliche Laufbahn begeben. Zudem scheint eine weitere Schwierigkeit der 
Selektion, dass der Verein für das Hervorbringen von zwei bis drei Talenten pro 
Jahrgang Mitspieler braucht, welche den Sprung zum Profifussballer nie schaffen 
werden. Ein Erfolg eines Einzelnen ist im Fussball ohne ein Team gar nicht 
möglich. 
Wie bereits weiter oben ausgeführt, sind die sportfreundlichen Strukturen in Basel-
Stadt gut ausgebaut, die Vereinbarkeit von Sport und Ausbildung ist für junge 
Sportler gewährleistet. Der Verein und das Partnernetzwerk übernehmen für die 
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jungen Talente teilweise Berufswahlaufgaben (Schnuppereinsätze organisieren, 
Lehrstellen generieren). Das kann auf der anderen Seite dazu führen, dass junge 
Athleten die Verantwortung für die Berufswahl in guten Händen wissen und ihre 
Eigenverantwortung für den Berufswahlprozess in gewisser Weise abgeben. 
Aufgrund der wenigen Aussagen wird auf eine Interpretation der Dimension 
Persönlichkeitseigenschaften (vgl. Abschnitt 4.2.2.3) verzichtet. Spannend für 
nachfolgende Untersuchungen wären aus Sicht der Autoren jedoch die Forschung 
in den Bereichen der positiven Kontrollüberzeugungen, dem Selbstvertrauen und 
der Zuversicht sowie der Attribution des Gelingens einer nebensportlichen 
Ausbildung. Worin unterscheiden sich beispielsweise junge Sportler, die die 
Doppelbelastung Sport und Ausbildung erfolgreich bewältigen gegenüber ihren 
nicht-erfolgreichen Peers? Welche Persönlichkeitseigenschaften weisen Sportler 
auf, die den Übergang in eine nachsportliche Laufbahn erfolgreich meistern und 
Sportler, die es nicht schaffen? Kann man aus den daraus gewonnenen 
Ergebnissen mögliche Interventionsmassnahmen ableiten? 
5.2 Handlungsempfehlungen und Massnahmen 
Aufgrund der Ergebnisse und deren Interpretation werden im folgenden Abschnitt 
nun konkrete Handlungsempfehlungen und Massnahmen vorgeschlagen. 
Sensibilisierung 
Betriebe, Wirtschaft und Öffentlichkeit sollten für die Situation und Bedürfnisse von 
Nachwuchssportlern weiter sensibilisiert werden. Dabei stehen die Vereinbarkeit 
von Schule und Fussball sowie die damit verbundene Belastung im Vordergrund. 
Ausserdem sollte realitätsnah über Chancen und Risiken einer Fussballkarriere 
informiert werden. 
Eltern und Bezugspersonen mit Migrationshintergrund sollten stärker für den 
arbeitsmarktlichen Kontext und das Schweizer Bildungssystem sensibilisiert, 
respektive aufgeklärt werden. Dadurch könnten sie noch gezielter und aktiver in 
den Berufswahlprozess einbezogen werden. Insgesamt müssen die Eltern sehr 




Eine Sensibilisierung sollte auch in den Vereinen stattfinden: Berufswahl und 
nachsportliche Laufbahn sind keine Konkurrenz zum Fussball, sondern sollten Teil 
der Ausbildung und persönlichen Entwicklung der Nachwuchsspieler sein.  
Unterstützungssysteme 
Die Autoren empfehlen, innerhalb der Berufsberatung ein „Case Management 
Sport und Ausbildung“ aufzubauen, um die Nachwuchsfussballer gezielter zu 
unterstützen und zu betreuen. So kann die Beratung der Fussballer ganzheitlicher 
angegangen werden. Das Case Management ist ab dem Zeitpunkt der Berufswahl 
und während Ausbildung die zentrale Anlaufstelle, wenn es um Fragen der 
Berufswahl und der nachsportlichen Laufbahn geht. Die Zusammenarbeit mit dem 
Sportamt Basel-Stadt soll enger gestaltet werden, womit sämtliche Anliegen und 
Fragen der Jugendlichen zu Leistungssportförderung und nachsportlicher 
Laufbahn abgedeckt werden können. Damit ist gewährleistet, dass die 
Jugendlichen sowohl für Berufs- und Ausbildungsfragen als auch für Sportfragen 
eine Anlaufstelle haben. 
Das Netzwerk von leistungssportfreundlichen Lehrbetrieben ist ebenfalls weiter 
auszubauen, damit sich in zusätzlichen Berufsfeldern Ausbildungsmöglichkeiten 
für die jungen Nachwuchstalente eröffnen. 
Im Weiteren schlagen die Autoren vor, innerhalb der Vereine ein Mentoring-
System einzuführen. So können Freiwillige im Umfeld des Fussballs gewonnen 
werden, die sich für die Nachwuchstalente als soziale Ressource zur Verfügung 
stellen. Sie sollen die Jugendlichen während der Berufswahl und in der 
Ausbildungsphase coachen und begleiten. Als Personen aus dem Fussballumfeld 
wäre der Vorteil, dass sie die gleiche Sprache sprechen, die Jugendlichen 
verstehen und sie insbesondere auch in ihrer Fussballeridentität abholen. Im 
Rahmen des Mentoring müssten die Freiwilligen vorgängig für fussballfremde 
Themen wie Lehrstellensuche oder Bewerbungsprozess geschult und auch 
sensibilisiert werden. 
Ergänzend schlagen die Autoren vor, dass die Vereine in Zusammenarbeit mit 
dem Sportamt ein Alumni-Netzwerk aufbauen. Ehemalige Fussballer, die den 
Sprung zum Profi nie geschafft, aber ihre nebensportliche Berufswahl und die 
anschliessende Ausbildung erfolgreich realisiert und sich in der Zwischenzeit als 
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Berufsleute etabliert haben, können als Vorbild oder Rollenmodel dienen. Sie 
können den Jugendlichen anhand ihres persönlichen Werdegangs und ihrer 
eigenen Erfahrungen aufzeigen, was auf sie zukommt und so die 
Nachwuchsfussballer auf ihrem Weg und insbesondere für die nebensportliche 
Berufswahl bestärken. 
Verbindlichkeit in der Zusammenarbeit 
Die Zusammenarbeit zwischen den verschiedenen Lernorten resp. 
Unterstützungssystemen (Schule, Verein, Ausbildungsbetrieb, Sportamt, 
Berufsberatung) sollte ausgebaut und verbindlicher gestaltet werden. Die bereits 
existierenden Leistungsvereinbarungen zwischen Sportamt und Sportler sollten 
mit allen involvierten Parteien erweitert werden und somit die Nachwuchsspieler 
zu mehr Verbindlichkeit verpflichten. Beispielsweise könnten so die jeweiligen 
Aufgaben und Verantwortlichkeiten im Rahmen des Berufswahlprozesses definiert 
werden, die Jugendlichen würden dadurch „verpflichtender“ gefördert und 
gefordert. Die Koordination und Gesamtverantwortung könnte weiterhin beim 
Sportamt Basel-Stadt liegen, wie dies bisher bereits der Fall ist, in enger 
Zusammenarbeit mit dem „Case Management Sport und Ausbildung“. 
Berufsberatung innerhalb des Vereins 
Die starke Stellung des FC Basel in den Strukturen der Leistungssportförderung 
Basel scheint bei den jungen Fussballern falsche Erwartungen zu wecken. Sie 
fühlen sich im Sportsystem bzw. in der Sportklasse gegenüber den anderen 
Sportlern privilegiert und erachten dadurch gewisse Entwicklungsaufgaben, wie 
den Berufswahlprozess, als weniger wichtig. Die Autoren empfehlen deshalb, die 
Berufsberatung für Fussballer stärker in deren fussballerische Ausbildung zu 
integrieren, damit der Stellenwert der Berufswahl aufgewertet und gestärkt und 
damit mehr Verbindlichkeit geschaffen wird. Die Berufsberatung kann als Angebot 
vor Ort im Campus genutzt werden bzw. kann von den Verantwortlichen auch als 
obligatorisch erklärt werden. Einerseits werden die Spieler dadurch mehr zur 
Berufswahl verpflichtet, anderseits kann das Verständnis durch Trainer und 
Betreuer verbessert werden. Die Berufswahlauseinandersetzung wird dann ein 
Teil des Fussball-Alltags im Verein, wie das tägliche Training auf dem Sportplatz. 





Die Berufswahl der jungen Nachwuchstalente scheint stark geprägt vom Traum, 
später einmal Fussballprofi zu sein. In der Auseinandersetzung mit der Berufswahl 
dreht sich alles um diesen Traum. Diesen Traum zuzulassen und trotzdem die 
Berufswahlbereitschaft zu verbessern, scheint nach anderen Wegen der 
Berufswahl zu fragen. Die Autoren empfehlen, die Berufswahl – gedanklich –
 rückwärtsgerichtet anzugehen: Ausgehend von einem entwicklungsorientierten 
Modell ist die Berufswahl sozusagen am Karriereende anzusetzen, egal wie alt die 
Sporttalente zu diesem Zeitpunkt sind und wo sie gerade stehen. Die 
Auseinandersetzung mit der nachsportlichen Laufbahn findet dann unter der 
Perspektive „nach-dem-Fussball“ statt. Für diese Betrachtung spielt es daher auch 
keine Rolle, ob der Sprung in den bezahlten Fussball gelingt oder nicht, auch die 
Umstände eines Karriereendes sind zweitranging. Viel entscheidender ist, dass in 
jedem Fall ein Karriereende Realität sein und die nachsportliche Laufbahn 
beginnen wird. Wenn also die Jugendlichen Fussballprofi werden wollen, dann ist 
das ihre erste Berufswahl, die es zu akzeptieren gilt. Die „zweite“ Berufswahl kann 
dann – eben rückwärtsgerichtet – im Hinblick auf das Karriereende vielleicht 
zielführender erarbeitet werden. 
Stärkung der Berufswahlkompetenzen anhand der Karriere-Ressourcen 
Junge Talente lernen bereits früh, sich in ein soziales System zu integrieren und 
eignen sich durch die Sportausbildung Kompetenzen an, die im späteren 
Berufsleben ebenso gefragt sind. Diesen Umstand könnte man sich in der 
inhaltlichen Berufswahlarbeit zu Nutzen machen: Schule und Berufsberatung 
sollen an den Humankapital- und Psychologischen Ressourcen ansetzen, welche 
die jungen Fussballer täglich nutzen und erleben. Damit findet eine konkrete 
Auseinandersetzung mit Berufskompetenzen sowie eigenen Fähigkeiten, 
Interessen oder auch Einstellungen statt. Die starke Identität als Fussballer soll in 
der Berufswahl ebenfalls genutzt werden, indem die Nachwuchstalente dort 
abgeholt werden. So könnte beispielsweise ein Berufsbild Fussballer erarbeitet 
werden, die Auseinandersetzung damit soll dazu führen, dass sich die 
Jugendlichen über Voraussetzungen und Anforderungen für den Beruf Fussballer 
Gedanken und einen Abgleich mit ihren eigenen Fähigkeiten und Kompetenzen 
machen können und weitere Identitäts-Ressourcen entwickeln. Daneben soll aber 
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auch eine Verbindung zu anderen Berufen geschaffen werden, der Transfer von 
Erfahrung und Wissen aus dem Fussball-Alltag soll somit als Brücke zur 
Berufswahl dienen. Die Nachwuchssportler sollen im Rahmen des 
Berufswahlunterrichts noch gezielter in ihrer Eigenverantwortung gestärkt werden. 
Die Karriere-Ressourcen eignen sich als Modell (vgl. Abschnitt 2.6) besonders zur 
Förderung und Befähigung der Jugendlichen, die Übergänge in ihrer beruflichen 
und auch sportlichen Laufbahn aktiv zu managen. 
5.3 Kritische Reflexion 
Aufgrund der sehr kleinen und nicht repräsentativen Stichprobe der Untersuchung, 
ist es schwierig, allgemeingültige Aussagen zu machen. Es konnten 
beispielsweise nicht alle Faktoren des Berufswahlmodells abgeholt werden, da 
insbesondere die Persönlichkeitseigenschaften im Gespräch nicht direkt erfragt 
werden worden sind. Diese hätten gezielt, zum Beispiel durch einen 
Persönlichkeitsfragebogen, abgeholt werden müssen. Im Rahmen einer weiteren 
Forschungsarbeit könnten diese Dimensionen untersucht werden (vgl. 
Abschnitt 5.1.2). Damit könnten Hinweise auf die Persönlichkeit gegeben werden, 
weshalb gewisse Spieler nebensportliche Ausbildung und Leistungssport 
erfolgreich nebeneinander vereinbaren, während andere Spieler daran scheitern. 
In einer weiteren Untersuchung könnte ausserdem gemessen werden, womit der 
berufliche Erfolg zusammenhängt. Weitere Forschungsfragen würden sich aus 
den Bedürfnissen und Erfahrungen der Akteure im Fussballumfeld ergeben. 
In der Besprechung der Untersuchung mit Marlies Zuber, Berufs- und 
Laufbahnberaterin für Nachwuchs- und Spitzensportler/innen am biz Oerlikon, hat 
sich gezeigt, dass in dieser Arbeit – trotz der kleinen Stichprobe – ein 
ganzheitliches und sehr reales Bild der Berufswahlproblematik von jugendlichen 
Nachwuchstalenten im Fussball entstanden ist. Sie hat den Autoren in ihrer 
Rückmeldung bestätigt, dass sich die Ergebnisse und auch die 
Handlungsempfehlungen mit ihren Erfahrungen, ihrem Kenntnisstand und auch 
ihrer Einschätzung decken. Kritisch betrachtet wäre es daher sicher sinnvoll 
gewesen, die Untersuchung nicht nur mit ehemaligen Nachwuchssportlern, 




Die vorliegende Arbeit wird in der Berufsberatung Basel-Stadt präsentiert, die 
vorgeschlagenen Handlungsempfehlungen werden dabei insbesondere im 





Fussball findet heutzutage weltweit grosse Beachtung, insbesondere der 
Spitzensport steht im Fokus der Aufmerksamkeit. Bilder von Erfolg und Ruhm 
gehen um die Welt, Fussballstars stehen im Rampenlicht. Dies macht Fussball zu 
einer der populärsten Sportarten und drückt sich auch in den jährlichen 
Neueintritten im Kinderfussball aus. Gerade in Jahren, wo Europa- oder 
Weltmeisterschaften stattfinden, sind diese Neuanmeldungen häufig 
überproportional hoch. Der Traum von einer Fussballkarriere beginnt oft bereits im 
Kindesalter und mit dem Eintritt in den Breitensport. Um später wirklich Erfolg zu 
haben, müssen sich die Nachwuchstalente bereits in jungen Jahren stark 
engagieren und nach Höchstleistungen streben. Auf diesem langen Weg nach 
oben müssen sie, im Vergleich zu Gleichaltrigen, viel leisten und auch entbehren. 
Sie werden mit der Doppelbelastung von Sport und nebensportlicher Ausbildung 
gefordert und müssen den steigenden Leistungsansprüchen in beiden Bereichen 
gerecht werden. 
Trotz unterstützenden Strukturen und den Bemühungen vieler Beteiligter ist die 
Berufswahl und der Entscheid für eine nebensportliche Ausbildung für die 
Jugendlichen oft zweitrangig – der Traumberuf "Fussballprofi" ist und bleibt, 
solange sie aktiv sind, ihr eigentliches Berufsziel. Im Grunde genommen treffen 
die Nachwuchstalente also eine Berufswahl – nämlich Fussballprofi. Im Gegenzug 
wird die Berufswahl im Hinblick auf die nachsportliche Laufbahn eher 
vernachlässigt. Aus der Perspektive der jungen Sportler ist dieser Entscheid 
durchaus nachvollziehbar, da Prestige und Verdienstmöglichkeiten im Profifussball 
weit über die Möglichkeiten in „normalen“ Berufsfeldern hinausgehen. Wenn dann 
noch die engsten Bezugspersonen, Berater und Vereine die Hoffnung auf eine 
mögliche Fussballkarriere nähren und die Risiken einer solchen (einseitigen) 
Berufswahl ausblenden, so ist der Entscheid der Jugendlichen absolut 
verständlich. Diesen Herausforderungen sind, aus Sicht der Autoren, in der 
Berufswahlarbeit mit jungen Fussballtalenten besondere Beachtung zu schenken. 
Aus diesem Grund braucht es eine besondere Sensibilisierung für diese Thematik. 
Die Jugendlichen müssen sich bewusst sein, wie und warum sie eine Berufswahl 
treffen und was es bedeutet, den Traum „Profifussballer“ zu verfolgen. Auch die 
Beteiligten müssen sich klar sein, welche Hoffnungen und Träume die jungen 
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Sportler mit dieser Berufswahl verbinden. Zudem geht es vielleicht auch darum, 
die erste Berufswahl der Jugendlichen anzuerkennen und eine nebensportliche 
Berufswahl nicht aus einer moralischen, gesellschaftlichen Position heraus zu 
betrachten. Vielmehr sollte der Zeitpunkt des Karriereendes, auf welchem 
sportlichen Niveau auch immer, ins Zentrum gestellt werden. Was möchten die 
jungen Sportler machen, wenn sie einmal nicht mehr Fussball spielen? Und was 
können sie bereits heute dafür tun, um dieses Ziel später einmal zu erreichen? 
Diese Fragen dürfen und müssen zu jedem Zeitpunkt einer Karriere gestellt 
werden, ohne dass damit der Traum der Profikarriere in Frage gestellt wird. 
Der Berufswahlprozess als Ganzes muss noch stärker als eine 
„Verbundsaufgabe“ betrachtet und etabliert werden, in der jeder seine Rolle und 
Verantwortung kennt und wahrnimmt. Durch die Integration der Berufswahl in die 
fussballerische Ausbildung, durch eine gezielte Auseinandersetzung der jungen 
Sportler mit der eigenen Persönlichkeit, ihren Kompetenzen und Einstellungen und 
dem Transfer dieser Lernfelder in die nachsportliche Laufbahn kann eine 
Optimierung der Berufswahlbereitschaft erreicht werden. Eine transparente, 
kooperative und verbindliche Zusammenarbeit aller Beteiligten kann die 
Nachwuchssportler dabei unterstützen. 
Seit einigen Jahren steht das Thema Übergang von der sportlichen in eine 
nachsportliche Karriere zunehmend im Interesse von Forschung und Medien. 
Besondere Beachtung erhalten dabei bislang hauptsächlich Karriereverläufe und  
-übergänge im Spitzensport. Diese Arbeit zeigt auf der Basis von sechs 
Gesprächen mit ehemaligen Fussballnachwuchstalenten das grosse Potential in 
der Begleitung von Leistungssportlern in ihrer nebensportlichen Berufswahl und 
dem Übergang in eine nachsportliche Laufbahn auf. In der Beratung dieser 
Nachwuchssportler ist die gezielte Nutzung der im Leistungssport erworbenen 
Kompetenzen wie auch der Umgang mit dem Verlust des ursprünglichen 
Berufsziels „Profisportler“ eine besondere Herausforderung. Dies gilt es in der 
Gestaltung von Beratungsangeboten miteinzubeziehen. 
Von einer frühzeitigen, umfassenden und mehrdimensionalen Laufbahnplanung 
profitieren aus Sicht der Autoren alle Beteiligten – Nachwuchssportler, Eltern, 
Vereine sowie zukünftige Arbeitgeber.  
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Ausbildung Welches ist dein höchstes abgeschlossenes 
Schulniveau? 
 
 Welche berufliche Grundbildung / Schule 
hast du absolviert? 
 





Was arbeitest du momentan? 
 
Funktion, Unternehmensart 
(KMU / Grossunternehmung) 
Fussball Seit wann (Alter) hast du seriös/professionell 
Fussball gespielt? 
 
 Was war deine Motivation für eine 
"Profikarriere" beim FCB / im Fussball?  
Welcher Stellenwert hat/hatte 
der Leistungssport in deinem 
Leben? 




Wann hast du dich zum ersten Mal bewusst 
mit dem Thema Berufswahl 
auseinandergesetzt? Was hast du 
unternommen? 
 
Wer hat dich unterstützt? (z.B. 
Fussballclub, Eltern, Lehrer, BB) 
Gab es eine weitere Planung? 
Ausser im Fussball? 
 
 Welchen Stellenwert hatte die Berufswahl? 
Wie wichtig und notwendig war die 
Berufswahl für dich? 
In der Familie 
Im Fussballclub 
In der Schule 
 In wie fern wusstest du über die beruflichen 
Möglichkeiten Bescheid? 
 
aktive Exploration Wie hast du dich über die Berufe informiert? Hast du geschnuppert? In 
welchen Berufen? Konntest du 
etwas beschnuppern, das mit 
deinen Interessen/Fähigkeiten 
zu tun hatte? 
 Welche institutionalisierten Angebote hast du 
genutzt?  
 
Was war nützlich, was hätte 
auch noch geholfen? Wie 
schätzt du die Unterstützung 
durch … ein? 
 War dir das Thema Vereinbarkeit von 
Fussball und Ausbildung bekannt? 
Wie hast du dich über die 







Welche anderen Talente / Interessen / 
Fähigkeiten hast du in dieser Zeit bei dir 
entdeckt? Waren andere Fähigkeiten ein 
Thema in der Berufswahl? 
 
Zielklarheit Wann war für dich klar, welche Ausbildung / 
Beruf du machen / erlernen möchtest? 
Aufgrund welcher Kriterien hast 
du dich für deine gewählte 
Ausbildung entschieden? 
 Wer hat dich bei deiner Entscheidung 
unterstützt? 
Gab es auch "Verhinderer"? 
Welche Rolle hat der 
Fussballverein / Trainer 
gespielt? 
 Welche Vorbilder hattest du im Sport und im 
Berufsleben? 
 
 Wie sehr hast du geglaubt, dass du Profi 
wirst (in %)? 
 
Realität / Qualität / 
Erfolgsfaktoren 
Hast du deinen Wunschberuf erlernt? Welche Kompromisse musstest 
du eingehen? 
Hattest du eine Alternative / 
Plan B? 
 Wie verlief deine Ausbildung?  Sonnen- /und Schattenseiten?  
  Womit warst du sehr zufrieden? 
Womit gar nicht? 
  Was würdest du heute 
rückblickend anders machen? 
 Was hättest du dir noch gewünscht?  







Mein Name ist Terence Graf, ich bin Berufs- und Laufbahnberater beim Kanton 
Basel-Stadt und kontaktiere Dich im Rahmen meiner Weiterbildung an der ZHAW 
in Zürich. Durch die Zusammenarbeit mit Sandro Penta, Leiter Leistungssport 
beim Sportamt Basel-Stadt, bin ich zu Deiner E-Mail-Adresse gekommen.  
 
Im Rahmen der Abschlussarbeit untersuche ich gemeinsam mit meiner Kollegin 
Caroline Schultheiss, in welcher Form die Berufsberatung die Berufswahl von 
Leistungssportlern im Fussball unterstützen und begleiten kann. Für diese 
Untersuchung führen wir Interviews mit ehemaligen und aktuellen 
Leistungssportlern im Fussballsport durch. 
 
In diesem Zusammenhang kontaktiere ich auch Dich und frage Dich an, ob Du 
Dich für ein Interview zur Verfügung stellen würdest. Die Teilnahme wird maximal 
eine Stunde dauern, eine Vorbereitung ist nicht notwendig. Dein Daten und 
Angaben werden absolut vertraulich und anonym verwendet. 
 
Mit Deiner Teilnahme hilfst Du uns, wertvolle Angaben für die Entwicklung der 
Beratungsangebote zu bekommen. Falls Du Dich für die Teilnahme interessiert, 
gib mir doch kurz eine Rückmeldung. Ich werde Dir dann Terminvorschläge für 
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